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In der Kneipe »Zum blauen Walfisch« am Hamburger Hafen ging es hoch her. Betrunkene Matrosen grölten, die Würfel klapperten auf den Tischen. Der feiste Wirt hinterm Tresen schaute zufrieden drein. Seine Schankdirnen kamen kaum nach mit dem Einschenken. 
Sie trugen recht kurze Röcke und hatten alle ordentlich etwas in der Bluse. Sie schafften es, bis zu zwölf Krüge schäumenden Biers gleichzeitig zu balancieren.
Zwei Spielleute mit einer Harmonika und einer Fiedel versuchten vergeblich, den Lärm zu übertönen. Es war Herbst geworden, das Laub färbte sich schon an den Bäumen. Bald würden die Herbststürme losbrechen, und dann getrauten sich nur noch wenige Schiffe in die gefährliche Nordsee hinaus.
Der Steuermann Rykmer Dethlefsen von der Kogge »König Konrad« saß in der Ecke, ein Glas Rotwein vor sich, von dem er nur wenig trank. Missbilligend schaute er dem ausgelassenen Treiben in der Schenke zu, besonders dem der Matrosen, die zu seinem Schiff gehörten.
»Du bist mir verantwortlich, dass zur Nachtwache um fünf Glasen alle an Bord sind«, sagte er zu dem Bootsmann, der bei ihm am Tisch saß und sich über die Gesellschaft nicht freute. Er wollte es aber mit dem Steuermann nicht verderben. »Und wehe, es ist einer besoffen. Dann lasse ich ihn kielholen, bis ihm das Wasser aus den Ohren herauskommt. – Verstanden?«
»Ja, Herr Steuermann, zu Befehl, Herr Steuermann«, antwortete der Bootsmann sofort.
Was für ein Stockfisch, dachte er, doch das sagte er nicht. Das war eine halbe Stunde nach zehn Uhr Abends, zur ersten Nachtwache, und reichlich früh für die durstigen Matrosenkehlen. Die »König Konrad« sollte um vier Uhr früh mit der Ebbe auslaufen. Der Bootsmann widersprach aber nicht.
Zwischen den Zechern, die von verschiedenen Schiffen stammten, saß ein Hüne mit grauem Bart. Er hatte eine schwarze Klappe über dem linken Auge. Er schien nicht recht dazuzugehören und beteiligte sich nicht an den groben Scherzen der Matrosen, die gern die Schankmägde in den Hintern kniffen oder ihnen darauf klatschten.
Öfter verirrte sich eine Matrosenhand auch mal unter den Rock oder an den Busen einer Schankdirne. Dann gab es ein großes Gejohle, wenn sie sich, was nicht immer geschah, handgreiflich zur Wehr setzte und dem Frechen eine schallende Ohrfeige verpasste. 
Der Abend war noch früh, obwohl es draußen schon dunkel wurde. Es hatte bereits ein paar Schlägereien gegeben oder den Ansatz zu solchen. Dann stiftete der Wirt aber jeweils mit einem Bleiknüppel Frieden, mit dem er kompromisslos dreinhaute.
Oder der derbe Schankknecht, ein Mann von der Kraft und Intelligenz eines Ochsen, setzte die Streithähne vor die Tür. Es roch nach Schweiß, Bier und nach Essen in der Hafenkneipe. 
Rykmer Dethlefsen mochte sich das lose Treiben bald nicht mehr ansehen, denn er war ein sehr sittenstrenger Mann, der sich wenig und anderen gar nichts gönnte. Noch einmal ermahnte er den Bootsmann, dafür zu sorgen, dass die Matrosen der »König Konrad« nicht zu sehr über die Stränge schlugen.
»Ich komme in einer Stunde wieder«, sagte er, weil er dem Bootsmann nicht so recht traute. »Dann gehen wir alle zusammen an Bord. Sorg dafür, dass unsere Leute nicht zuviel trinken.«
»Ja, Herr Steuermann, zu Befehl, Herr Steuermann.«
Rutsch mir doch den Buckel herunter, dachte der Bootsmann – du bist wirklich ein Spielverderber. Wochenlang sind wir dann wieder auf See, und du gönnst uns nicht einmal einen ordentlichen Abschiedstrunk und eine gute Feier.
Rykmer Dethlefsen ging hinaus. Ehe er jedoch einen Imbissstand aufsuchte, wie er es vorhatte, ging er zum Abtritt hinter dem Haus. Dethlefsen war außer ein Spaßverderber und übertrieben sittenstreng auch noch geizig – am Imbissstand war das Essen billiger.
Ihm fiel nicht auf, dass der Graubart unmittelbar nach ihm die Schenke verlassen hatte. Es war dunstig und kalt draußen, es nieselte, und es war ungemütlich. Von der Elbe her zogen Nebel und Dunst durch die Stadt, die im Jahr 1392 nur sehr spärlich erleuchtet war. Eine Straßenbeleuchtung gab es überhaupt nicht.
Vor den Kneipen hingen Laternen. Aus den Häusern schimmerte Licht und fielen Lichtbahnen. Der Nachtwächter und die Stadtwache waren schon unterwegs. Im Hafen lagen zahlreiche Koggen vor Anker, denn Hamburg war eine der größten und wichtigsten Städte der Hanse.
Dethlefsen stellte sich also an den Abtritt und erleichterte seine Blase, wobei er zufrieden seufzte. Das Bezahlen seines Weins hatte er dem Bootsmann überlassen, was er gerne tat.
Als er sich umdrehte, um den Abort zu verlassen, sah er den Grauhaarigen vor der Tür stehen. Er wollte an ihm vorbei.
»Einen Augenblick, Steuermann«, sagte da dieser auf Plattdeutsch zu ihm, wobei man hörte, dass er kein gebürtiger Hamburger war.
»Was willst du, Bursche? Fass mich nicht an.«
Als der Hüne ihn nicht losließ, riss sich der Steuermann frei und zog ein Dolchmesser unter dem Wams hervor.
»Bist du ein Wegelagerer? Verschwinde, oder ich schlitze dich auf.«
Doch da packte eine eiserne Faust die Hand des Steuermanns, der kein Schwächling war, und quetschte sie derart zusammen, dass er den Dolch mit einem Schmerzensschrei fallen ließ. Dann krachte ihm die Linke des Hünen ans Kinn, dass ihm Hören und Sehen verging. Den nächsten harten Schlag spürte er schon nicht mehr richtig.
Der Hüne hielt ihn fest, damit er nicht niedersank, und schaute sich um. Die Szene war unbeobachtet geblieben. Da warf sich der Hüne den bewusstlosen Steuermann über die Schulter, als ob dieser ein Lumpenbündel sei, und verdrückte sich mit seiner Last um die Ecke.
Er ging durch die Hinterhöfe und klopfte an eine Hintertür. Bald öffnete ihm eine stark geschminkte Dirne, die man bei Licht besser nicht zu genau angeschaut hätte.
»Da habe ich ihn, Grete. Es läuft wie besprochen.«
»Komm rein.«
Die Hafendirne arbeitete in einem festen Haus und führte den Hünen mit seiner Last in ihr Zimmer. Dort legte er den Bewusstlosen in ihr Bett. 
»Los, hol den Branntwein.«
Die Hafendirne Grete gehorchte. Sie wurde gut entlohnt, der Grauhaarige, dessen Namen sie nicht kannte, hatte ihr alles erklärt. Sie flößte Dethlefsen den Branntwein ein, nachdem sie ihn geholt hatte, als er wieder erwachte. Der Grauhaarige hielt ihn fest.
Dann stieß er ihm einen Trichter in den Mund, und eine Ladung Wein und ein Krug Bier kamen hinterher. Den Rest von dem obergärigen Bier trank der Grauhaarige selbst. Er seufzte zufrieden, als er den leeren Humpen absetzte.
Rykmer Dethlefsen war bald sinnlos betrunken, etwas, was ihm im ganzen Leben noch nie passiert war. Vielleicht war er der einzige Seemann auf der Welt überhaupt, der bis dato noch nie einen Rausch gehabt hatte. Das holte er nun gründlich nach.
»Flöße ihm weiter ein, Grete, dass er nicht zu sich kommt«, verlangte der Grauhaarige. 
»Und wenn er mein Bett beschmutzt?«
»Du erhältst genug Geld dafür. An seinem Geldbeutel kannst du dich schadlos halten. Doch lass ihm ein paar Dukaten darin, damit man dich nicht letztendlich des Diebstahls bezichtigt.«
Damit verabschiedete sich der Grauhaarige und –bärtige und war froh, aus dem nach Schnaps und den unsauberen Gerüchen der schmuddligen Hafendirne stinkenden Raum und dem ganzen Haus zu entkommen. In dem Bordell herrschte ein mittelmäßig reges Treiben. Man hörte im Gang Schritte, Männer- und Frauenstimmen.
Der Grauhaarige zog, als er ging, den Schlapphut tief ins Gesicht.
»Willst du mir nicht deinen Namen sagen?«, fragte die Dirne Grete, als sie ihn zum Hinterausgang hinausließ.
»Nenne mich Niemand. Sag einfach, du hast Niemand gesehen.«
Grete brauchte eine Weile, bis sie kapierte, dass dies ein passender Scherz war. Der Hüne verschwand in der Dunkelheit und im Nebel. Kopfschüttelnd kehrte Grete zu ihrem unfreiwilligen Logiergast zurück.
»Niemand hat ihn gebracht«, murmelte sie. »Niemand war da. Aber Niemand bezahlt mich so gut wie Niemand, hahaha.«
Sie ahnte nicht, dass der Mann, den sie als Niemand kannte, kein anderer als Klaus Störtebeker war, in einer Maskerade, und dass sein Tun einen bestimmten Plan verfolgte. Störtebeker war sehr zufrieden. Er begab sich zu dem Gasthaus, wo er sich unter dem Namen Bartolt Maertens einquartiert hatte, und legte sich dort ins Bett.
Er war überzeugt, dass man ihn bald holen würde.
 
 
 
Der Bootsmann Hein Lützen war erstaunt und erfreut, als sein Steuermann nach einer Stunde nicht im »Blauen Walfisch« erschien. Er dachte, dass man dann getrost noch etwas feiern könnte, denn Rykmer Dethlefsen würde schon früh genug erscheinen. Er kam aber nicht. Es wurde Mitternacht und darüber hinaus.
Erst als es Zeit war, an Bord zu gehen, zog Lützen mit der Mannschaft los. Sie tappten, alle nicht mehr ganz nüchtern, zum Hafen, wo ihr Käpten – Gandervoort hieß er – sie schon ungeduldig an Bord der Kogge »König Konrad« erwartete.
Die Positionslaternen leuchteten. Auf zwei anderen Schiffen, die ebenfalls auslaufen wollten, wurden schon die Segel gesetzt.
»Wo bleibt ihr denn, beim blutigen Klabautermann?«, schimpfte Gandervoort, ein rotgesichtiger, stiernackiger Mann, der an Bord eigensinnig und mit harter Hand dirigierte. »Und wo ist der Steuermann?«
»Ist er denn nicht an Bord?«, fragte Hein Lützen.
»Würde ich dich das fragen, wenn er hier wäre, du Schafskopf?«, polterte Gandervoort. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«
Der Bootsmann erklärte er seinem Kapitän, der sofort seine Trillerpfeife nahm und laut blies, als könnte er damit den Steuermann herbeilocken. Kapitän Rasmus Gandervoort erbleichte. Er musste auslaufen, sein Reeder riß ihm sonst den Kopf ab, im übertragenen Sinn jedenfalls.
Und ohne Steuermann war Gandervoort aufgeschmissen.
»Was machen wir nur, was machen wir nur?«, fragte er und rannte auf Deck hin und her, als ob er Ameisen in der Hose hätte. »Dem Steuermann muss etwas zugestoßen sein. – Was soll ich nur tun?«
Hein Lützen überlegte.
»Da war doch einer, der hier an Bord nach Arbeit fragte… Bertolt oder so ähnlich hieß er. Martin mit Nachnamen.«
»Nein, Bartolt Maertens«, sagte der Käpten, der ein gutes Namensgedächtnis hatte. »Er wollte unbedingt anheuern, und er sagte, er hätte ein Steuermannspatent. Und die Erlaubnis der Hanse.«
Auf den Hanseschiffen konnte nicht jedermann Steuermann sein. Es gab Regelungen und Vorschriften, wie bei den Zünften auch. Maertens war nicht genommen worden, weil Kapitän Gandervoort seine Mannschaft vollzählig hatte, obwohl er sich erboten hatte, auch einfache Matrosenarbeit zu verrichten.
Er hatte jedoch hinterlassen, wo er zu erreichen sei »für den Fall, dass etwas sich ändern sollte«. 
Das fiel dem Käpten jetzt ein.
»Los, schick den Schiffsjungen, Bootsmann, aber fix. Er soll Bartolt Maertens herholen, wir haben eine Heuer für ihn – sogar als Steuermann. Und er soll sich beeilen, wir müssen auslaufen.«
Der Schiffsjunge flitzte los wie ein geölter Blitz. Kurz darauf erschien er mit »Bartolt Maertens«, den er aus dem Gasthof geholt hatte und der erstaunlich schnell fertig gewesen war. Bald darauf lief die »König Konrad« mit geschwellten Segeln aus. Bartolt Maertens stand am Steuer, und Kapitän Gandervoort stellte zufrieden fest, dass er anscheinend einen sehr guten Griff mit ihm gemacht hatte.
Er ahnte ja nicht, dass er sich Klaus Störtebeker an Bord geholt hatte und ihm sein Schiff anvertraute.
 
 
 
Rykmer Dethlefsen erwachte erst gegen Mittag aus seinem Tran. Sein Schädel dröhnte wie eine Kalbfelltrommel, und er brauchte eine Weile, um sich zu besinnen. Die Wasseruhr zeigte ihm, wie spät es war. Da zog er sich schleunigst an. Als er in seinen Geldbeutel schaute, traf ihn fast der Schlag – da waren gerade noch ein paar Groschen drin.
Der Steuermann war allein. Wie er feststellte, hatte man ihm sogar die Stiefel gestohlen. Nur mit den Fußlappen an den Füßen lief er auf den Korridor und schlug Lärm. Der Hurenwirt, dem das Haus gehörte, erschien. Hinter ihm standen zwei stämmige Kerle, und er war selber groß, kräftig, beleibt und mit brutalem Gesicht.
»Was willst du?«, knurrte er Dethlefsen an. »Was soll dieser Lärm?«
Ein paar Dirnen schauten aus ihren Zimmern, hielten sich jedoch aus der Sache heraus.
»Wo bin ich, wie komme ich denn hierher?«, fragte Rykmer Dethlefsen, dem fast der Schädel platzte und der einen Geschmack wie von alten Fußlappen im Mund hatte. »Ich habe mein Schiff verpasst, es ist ausgelaufen.«
»Was geht mich dein Schiff an?«, fragte der Hausbesitzer. »Mit deinen Füßen bist du hereingekommen, wie sonst wohl? Das ist ein ehrenwertes Haus, hier hat alles seine Ordnung.«
»Aber… Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich den >Blauen Walfisch< verlassen habe. Dann war da ein Mann… Weiter weiß ich von nichts, bis ich hier erwachte.«
Störtebekers Schläge hatten den Kopf des Steuermanns durcheinandergebracht und eine Erinnerungslücke erzeugt, wie sie bei Gehirnerschütterungen vorkam. 
»Du bist nicht der Erste, dem nach einem Vollrausch ein paar Stunden fehlen«, sagte der Hausbesitzer. »Das Saufen geht auf den Verstand, lass dir das eine Lehre sein.«
»Aber… wo ist denn mein Geld?«
»Was weiß ich denn, wo du es vertrunken oder verspielt hast, oder in welcher Spelunke du es dir stehlen ließest? Bei mir wird nicht gestohlen, das ist ein ehrliches Haus, meine Mädchen sind anständig.«
Rykmer Dethlefsen verstand die Welt nicht. Als dann die keineswegs mehr junge Dirne Grete erschien und behauptete, er wäre betrunken zu ihr gekommen, habe sie dann beschlafen – »Mit einiger Mühe, aber es ging noch«, - log sie frech, und er habe Branntwein und Bier verlangt und weiter gezecht, wusste Dethlefsen nicht mehr, was er von sich denken sollte.
So etwas war ihm in seiner ganzen Seefahrerlaufbahn noch nie passiert. Als er nach seinem Geld fragte, sein Geldbeutel war prall gefüllt gewesen, zuckten der Hausbesitzer, seine Knechte und die Dirne Grete nur mit den Schultern.
»Bist du nicht alt genug, um selbst auf dein Geld aufpassen zu können, du Saufbold?«, fragte der grobe Hauswirt. Ein freundliches Gemüt konnte man für seinen Job nicht gebrauchen. »Scher dich fort, du hast deinen Rausch ausgeschlafen, was wir dir aus Gnade und Barmherzigkeit gestatteten und was sonst nicht üblich ist.«
»Aber wo sind meine Stiefel?«, zeterte Dethlefsen. Undeutlich kam ihm eine Erinnerung. »Der Einäugige mit dem grauen Bart muss sie mir genommen haben.«
»Ich kenne keinen Einäugigen«, brummte der Hurenwirt. »Ich hab’ deine Stiefel nicht. – Pack dich, oder ich rufe die Stadtgarde. – Diese Quartalssäufer, furchtbar ist es mit denen. Nichts als Scherereien hat man damit.«
»Ich bin der Steuermann der >König Konrad<«, versuchte Dethlefsen aufzutrumpfen.
Er wurde ausgelacht.
»Ei, die ist heute früh mit der Ebbe ausgelaufen und schwimmt wohl schon auf der Nordsee. Ob mit oder ohne Steuermann.«
»Aber… ich werde an Bord gebraucht. Ich bin unentbehrlich. Das kann Kapitän Gandervoort doch nicht machen…«
»Er kann, und er hat«, brummte der Hurenwirt. »Und du – raus mit dir! Mach es mit deinem Reeder aus, wenn du wirklich der Steuermann vom >König Konrad< bist, dass du nicht rechtzeitig zum Auslaufen an Bord warst.«
Siedend heiß fiel Dethlefsen ein, dass er sich bei seinem Reeder rechtfertigen musste. Er wollte auch nicht, dass die Stadtwache geholt wurde, was ihm sehr peinlich gewesen wäre. Schließlich hatte er bei der Hanse durchaus einen Namen, den er sich nicht verderben wollte, und in einem Hurenhaus aufgegriffen zu werden, ohne Stiefel und ohne Geld – die paar Groschen zählten nicht – nach einem schweren Besäufnis, das würde seinem Ruf sehr schaden.
Er drückte sich also hinaus, schlich nur mit den Fußlappen an den Stiefeln durch die Straßen und Gassen und konnte den Tag nicht genießen. Er vermied es, erkannt zu werden – jeder kannte ihn nicht, aber es gab schon welche – und mied öffentliche Straßen und Plätze. 
Schließlich fasste er sich doch ein Herz, nachdem er an einem Fischstand einen sauren Hering und eingelegte Gurken gegen seinen Kater verzehrt hatte. Am Brunnen trank er dann Wasser und tauchte den Brummschädel hinein. 
Danach ging es ihm ein wenig besser. Angstvoll und mit trüben Gedanken schlich er sich zum Kontor seines Reeders, der natürlich am Hafen lag. Er trat in die Schreibstube, wo die Federfuchser, die Kontorschreiber, an ihren Stehpulten standen, dicke Wälzer von Aktenbüchern beschrieben und die Korrespondenz erledigten.
Der Arbeitstag dauerte zwölf Stunden, das ging sechs Tage die Woche. Die Kontoristen hatten da nichts zu lachen. Der Kontorvorsteher, ein Glatzkopf mit grauen Haarbüscheln an der Kopfseite, war der einzige, der hier saß, und zwar an einem erhöhten Platz, von dem aus er jeden einzelnen im Auge hatte.
Unheildrohend schaute er den armen Dethlefsen über seine flaschenbodendicken Brillengläser an – die Brille war ein sehr seltenes Exemplar, auf venezianische Art geschliffen. Er deutete mit der Gänsefeder auf ihn, als ob er ihn aufspießen wollte.
»Da seid Ihr ja. Dass Ihr euch überhaupt noch hierher getraut, Dethlefsen. Kapitän Gandervoort schickte Nachricht, dass Ihr beim Auslaufen des Schiffes gefehlt hättet. Zum Glück fand er einen anderen Steuermann. – Der Reeder ist sehr zornig auf Euch, und ich hoffe für Euch, dass Ihr einen triftigen Grund habt.«
»Ich will mit dem Herrn Brookenziep selbst sprechen, Kontormeister.«
»Da müsst Ihr Euch eine Weile gedulden. Er hat dringenden geschäftlichen Besuch und verhandelt in seinem Arbeitszimmer mit wichtigen Persönlichkeiten. – Setzt Euch da in die Ecke. – Wie seht ihr denn aus, tsk, tsk, tsk.«
Dethlefsen setzte sie nieder und saß wie auf glühenden Kohlen. Nach einer Weile wurde er in das Büro des Reeders und Kaufherrn Hinrich Adam Brookenziep gerufen, eines strengen Herrn Mitte Vierzig, der schon eisgrau war und keine Fisimatenten duldete.
Brookenzieps Sekretär, ein mickriges Männlein, war dabei. In das Kontor des Reeders wie in das Schreibzimmer mit den Kontoristen fiel reichlich Licht, nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern weil man sich damit tagsüber Kerzen und Öllampen sparte.
»Nun, Dethlefsen?«, schnarrte der Reeder, dessen Geschäftspartner über die Treppe gegangen waren, ohne durch das große Schreibzimmer zu müssen, über das der Geschäftsbetrieb lief.
Brookenziep baute nicht nur Schiffe und hatte welche in seiner Flotte, er arbeitete mit teils wechselnden Geschäftspartnern zusammen, um Fracht über die Meere zu schicken und nach Hamburg und in andere Häfen zu holen. Es war ein weitverzweigtes Geschäftsnetz, an dem er sich da beteiligte, und es reichte bis nach England und Irland, Spanien, die Türkei, Russland, Finnland, Afrika und beteiligte sich sogar am Gewürzhandel und Sonstigem mit Indien und China, das Kathay genannt wurde.
Die ganze bekannte Welt war im Geschäft mit der Hanse, jenes Verbands deutscher Kaufleute. Es gab Hansestädte nicht nur am Meer, sondern auch auf dem Festland, im gesamten Reich Römischer Nation, wie das zerstrittene Machwerk hieß. Die Hanse, innerhalb derer man sich keineswegs immer einig war, besaß eine gewaltige Macht und enormen Reichtum und verfügte über Verbindungen bis in die fernsten Länder.
»Nun?«, fragte der Reeder und Handelsherr noch einmal.
Senator der freien Stadt und Hansestadt Hamburg war er sogar.
Er saß erhöht, Dethlefsen stand vor ihm. Unter Brookenzieps Blick kam er sich wie eine Kakerlake vor, die gleich zerquetscht werden musste.
»Gnade, Herr Brookenziep, mir ist übel mitgespielt worden.«
Er stammelte seine Geschichte herunter, verwickelte sich jedoch bald in Widersprüche, weil er selbst nicht genau wusste, was passiert war. Doch inzwischen war er klarer im Kopf geworden und entsann sich, dass er beim »Blauen Walfisch« von dem hünenhaften Grauhaarigen mit der schwarzen Augenklappe angegriffen und überwältigt worden war.
»Dann weiß ich nichts mehr«, berichtete er wahrheitsgemäß.
»Hm, hm, hm.« 
Der Reeder wusste nicht recht, was er von der Geschichte halten sollte. Er ließ sich den Grauhaarigen mit der Augenklappe beschreiben. Dethlefsen sagte, der Mann habe zuvor im »Blauen Walfisch« gesessen. Dass er im Bordell aufgewacht war, verschwieg er dem Reeder. Er log vielmehr, er sei in einer Seitengasse hinter einer Abfallhalde zu sich gekommen.
»Und warum bist du dann nicht gleich hergekommen?«
»Es ging mir zu schlecht.«
»Hm, hm. Ein solcher Mann – groß, sehr kräftig, mit grauem Haar und Bart bewarb sich bei mir um eine Steuermannsstelle. Ich habe ihn weggeschickt. Später muss er beim >König Konrad< gewesen sein und mit dem Käpten gesprochen haben.«
»Da war ich nicht da«, sagte Dethlefsen.
»Er hinterließ, wo er zu erreichen sei, und Kapitän Gandervoort ließ ihn holen, als Ihr nicht an Bord erschient. Er ist jetzt der Steuermann des >König Konrad<.«
»Dann hat er mir meine Stelle abgejagt!«, rief Dethlefsen. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. »Der Schuft hat mir aufgelauert und mich überfallen. Er sorge davor, dass ich nicht an Bord gehen konnte. – Das muss etwas zu bedeuten haben.«
Stille herrschte im Kontor des Reeders mit den hohen Aktenschränken und dem wuchtigen Schreibtisch, wie nur besonders vornehme oder wichtige Persönlichkeiten hatten. Das gemeine Kontor- und Schreibervolk hatte während der Arbeit zu stehen.
»Das fürchte ich leider auch«, sagte der Reeder. »Ein Steuermann kann ein Schiff wohl auf Grund setzen oder auch Feinden in die Hände spielen. Oder den Likedeelern, den verfluchten Piraten, die mit der Hanse in Fehde liegen und eine Seuche der Meere sind.«
»Vielleicht hat sich Störtebeker diesen Streich ausgedacht!«, stöhnte Dethlefsen. »Ihm wäre es zuzutrauen.«
Ein ungeheurer Gedanke kam ihm.
»Vielleicht – war dieser Grauhaarige mit der Augenklappe sogar der gefürchtete Pirat selbst. Von der Figur könnte er es sein. Der Bart und das Haar lassen sich färben, die Augenklappe dazu. Und wenn sich einer dann noch schwerfällig bewegt wie ein alter Mann… Als er mich überwältigte, war dieser Grauhaarige verdammt fix. Obwohl ich den Dolch in der Hand hielt, woran ich mich jetzt wieder entsinne, hatte ich keine Chance gegen ihn. Und ich bin kein Schwächling, Senator Brookenziep. – Weiß Gott nicht.«
Der Reeder erschrak fürchterlich. Störtebeker an Bord, das war genauso schlimm für ihn, als ob sein Haus gebrannt hätte. Er ließ in den Unterlagen suchen und befragte seinen Sekretär, schickte Leute dorthin, wo der Grauhaarige logiert hatte und zog schleunigst Erkundigungen ein.
Bartolt Maertens hatte sich der grauhaarige Mann genannt. Es gab tatsächlich einen Steuermann Maertens bei der Hanse, wie Brookenziep rasch erfuhr. Doch der segelte zurzeit mit Gewissheit im Mittelmeer. Vielleicht gab es noch andere Steuerleute, die Maertens hießen, Bartolt oder wie auch immer mit Vornamen.
Die Geschichte um Bartolt Maertens wurde immer mysteriöser. Er war scheint's aus dem Nichts aufgetaucht und nach Hamburg gekommen. Es war nichts bekannt, dass er hier abgemustert hätte, und das tat ein Steuermann üblicherweise auch nicht. Keiner kannte ihn.
Und jetzt hatte er das Steuer des reich beladenen »König Konrad« in seiner Hand. Das Schiff sollte zur Elbmündung fahren, was es inzwischen getan hatte, an den Nordfriesischen Inseln vorbei und in einer Linie mit der Dänischen Küste nach Bergen in Norwegen hinauf.
Von dort zurück und nach Sandefjord, Norwegen, von da nach Göteborg und nach Malmö in Schweden. Letztendlich würde der »König Konrad« dann in Lübeck, der Schwesterstadt Hamburgs, die Fracht löschen und neue Order erhalten. Der Reeder und Kaufherr Brookenziep und seine Geschäftspartner hatten, wenn alles gut verlief, einen sehr guten Gewinn.
Es war allerdings auch viel erforderlich, um die Logistik dieses Seefrachtverkehrs zu bewältigen. Man rechnete mit Verlusten, doch der Rest brachte enormen Gewinn ein, von dem die Matrosen und Schiffsleute allerdings wenig hatten.
»Der >König Konrad< hat Wein, Bier, porzellanenes Tafelgerät, flämische Tuche, Spezereien und speziell geschmiedete Walfangharpunen für Bergen geladen«, sagte der Reeder aus dem Kopf. »Über zweihundert Fuder Wein. – Wenn das den Likedeelern oder Strandräubern in die Hände fällt, wissen sie allerhand damit anzufangen.«
Auch die Piraten und Strandräuber hatten ihre Handelswege und Verbindungen, wobei sie sich mit gierigen Hehlern und gewissenlosen Händlern herumschlagen mussten. Der umdeklarierten Ware sah man es nicht mehr an, woher sie kam.
Margarete I. beherrschte zu jener Zeit Dänemark, Schweden und Norwegen. Sie stand mit der Hanse im Bund. Das würde Brookenziep und seinen Geschäftspartnern jedoch wenig nützen, wenn ihnen der »König Konrad« und seine Ladung gestohlen wurden.
Stille breitete sich aus im Kontor. Brookenziep rang die Hände und flehte gen Himmel.
»Mein Schiff, meine Ladung, mein Geld!«
An die Menschenleben, die bei einem Piratenüberfall oder Schiffbruch draufgehen konnten, dachte er nicht.
»Was sollen wir denn nur tun?«
Da war guter Rat teuer. Die »König Konrad« war auf See, wie man bald erfuhr – sie einzuholen, war nicht mehr möglich. Und über Land, mit Blinkzeichen und Staffettenreitern Botschaften zu schicken, nutzte nichts. Denn Bergen sollte sie sowieso nicht mehr erreichen.
Brookenziep war verzweifelt. Noch übler wurde es ihm, als das Zimmer, in dem jener Grauhaarige im Gasthof logiert hatte, gründlich durchsucht hatte. In einer Dielenritze fand sich eine Botschaft.
Von starker und ungelenker Hand, aber in deutlicher Schrift, stand da zu lesen: »Es grüßt dich, du Pfeffersack – dein Klaus Störtebeker.« Dethlefsen, der arme Teufel, musste das Unglück entgelten, mit dem man nun bei Brookenziep und seinen Kompagnons rechnete.
Einer musste der Sündenbock sein. Er wurde davongejagt, weil er sich von Störtebeker hatte überwältigen lassen und nicht schnell genug zu seinem Reeder geeilt war, dass man die »König Konrad« vielleicht bei der Elbmündung noch hätte abfangen können. Als auch noch herauskam, dass er in einem Bordell aufgewacht war – dort log man, er wäre betrunken hereingetorkelt, und schwor Stein und Bein – musste er Hamburg verlassen.
Er konnte froh sein, dass man ihm nicht den Prozess machte. Bei der Hanse konnte er sich jedenfalls nicht mehr sehen lassen. Kein Hund würde mehr von ihm ein Stück Brot nehmen, und Steuermann konnte er da nie mehr sein.
Die Frage jedoch, die Brookenziep, seine Geschäftspartner und ganz Hamburg beschäftigte, war: Was hatte Störtebeker mit dem Schiff vor, zu dem er sich arglistig Zugang erschlichen hatte?
 
 
 
Beret tom Broke ging barfuß durchs Wattenmeer und suchte Krabben. Sie kannte sich aus und war sich dessen gewiss, dass die Flut sie nicht überraschen konnte. Denn schnell stieg das Wasser in den Prielen und wurde zu reißenden Salzwasserbächen, die sich nicht mehr durchqueren ließen.
Schon manchem leichtsinnigen Wattwanderer war das zum Verhängnis geworden. Beret war zwanzig Jahre jung, hochgewachsen, stattlich und weißblond. Sie war eine stolze Friesin, blauäugig, von einer herben Schönheit.
Der Wind trieb den einfachen Leinenrock an ihre schlanke und dennoch kräftige Figur und betonte. Auch barfuß und im einfachen Kleid schritt Beret aus wie eine Königin. Sie lebte auf der Insel Strand, wo die Sippe der tom Brokes ansässig war – einer nordfriesischen Insel.
1362 bei der Grooten Manndränke hatte die wilde Nordsee sich Rungholt geholt, eine prachtvolle, reiche Stadt auf der Insel Strand, und einen Teil von ihr für immer verschlungen. Zweieinhalb Meter hoch war der Blanke Hans selbst über die höchsten Deiche Nordfrieslands gebrochen, hatte ganze Kirchspiele gefressen und Tausende Menschen und unzählige Stücke Vieh ersäuft.
Beret war damals noch nicht auf der Welt gewesen. Aber Keno tom Broke, ihr Vater, ihr Onkel Widzel und ihre Mutter und andere hatten ihr von den Schrecken erzählt. Noch heute kamen der Mutter die Tränen, wenn sie erzählte, wie ihr die Flut das kleine Kind von der Hand und den Säugling aus dem Arm gerissen hatte, und wie sie niemals mehr wiedersah.
Lange hatte sie dann gebraucht, ehe sie wieder ein Kind in die Welt setzte, Beret, die einzige Tochter des Friesenhäuptlings Keno tom Broke. Keiner hatte verstanden, weshalb der harte und karge Keno seinem Weibe die Treue hielt, war sie doch jahrelang sehr verstört gewesen.
Erst mit Berets Geburt wurde sie wieder froh, weitere Kinder waren dann nicht mehr möglich, denn es war eine sehr schwere Geburt gewesen. Man erzählte sich hinter den Deichen, der raue Keno habe den heidnischen Göttern einen Stier geopfert, damit sein Weib am Leben blieb.
Heute noch schritt Rieke tom Broke, eisgrau war sie nun, noch mit wehendem Haar über den Deich und schaute aufs Meer, als ob sie ihre ertrunkenen beiden ersten Kinder suchen würde. Freilich war auch die gesamte Familie, von der sie abstammte, bei der Grooten Manndränke ersoffen, und dort, wo das Kirchspiel gelegen hatte, wo deren Hof gewesen war, schwammen heute die Fische.
Und es ging die Sage, in manchen Nächten würden noch heute die Glocken von Rungholt am Meeresgrund läuten, wo es hinabgefahren, und weder Mann noch Maus überlebten.
Hart war das Leben der Küsten- und Inselbewohner. Sie nährten sich von Fischfang, Ackerbau und bescheidenem Handel. Da kam es zupass, wenn der Sturm mal ein Schiff an der Küste zerschellen ließ und man die Beute aufsammelte, die nach altem Gesetz, so es keine Überlebenden gab, den Küstenbewohnern gehörte.
Man sorgte auch dafür, dass keine da waren. Auch war es gut, dass die Obrigkeit nichts erfuhr, wann immer es sich vermeiden ließ. Denn die hohen Herren forderten sonst ihren Anteil, wobei die weltlichen und die kirchlichen sich nichts nachgaben.
Auch Küstenpiraterei war nicht unüblich, und Beret wusste von Keno tom Brokes dunklem Schiff, das dann schwarze Segel setzte und mit dem kräftige Friesen nächtens hinausfuhren. Wenn sie zurückkehrten, konnte es sein, dass der eine oder andere Wunden hatte, manchmal fehlten auch welche.
Doch es gab dann immer viel Beute – das Überleben der Sippe und ihrer Hörigen war gesichert. Die tom Brokes hatten ihre Gewährsleute und Beziehungen. Widzel, Berets Onkel, hatte zwölf starke Söhne, seine Löwenbrut, wie er sie nannte. Sie waren ihm treu ergeben, und Keno mit seiner einzigen Tochter fiel es mitunter schwer, sich gegen den ungebärdigen Stamm durchzusetzen.
Er hätte es gern gesehen, wenn Beret geheiratet hätte, möglichst in eine einflussreiche Familie mit einem starken männlichen Stamm hinein. Es gab durchaus Interessenten, auch Häuptlingssöhne und Einflussreiche. Doch bisher hatte die stolze Beret sich noch keinen erwählt, obwohl sie schon hoch im üblichen Heiratsalter war.
Ein paar Jahre noch, und sie würde als alte Jungfer vertrocknen, eine Last für ihre Familie und in der Gemeinde als verschroben angesehen.
»Wenn eine zu wählerisch ist kriegt sie gar keinen Mann«, schalt manchmal Berets Vater mit ihr. »Glaubst du vielleicht, irgendwann kommt ein Prinz daher, der um dich freit? Oder du kriegst einen Mann genau nach deinen Vorstellungen gebacken? Warum nimmst du nicht Raimer Carels von der Hallig Strandischmoor? Ihm gehören Dutzende Acker Land, und er hat sieben Fischerkähne und reichlich Vieh.«
»Ich möchte ihn nicht, und wenn ihm ganz Friesland gehörte«, antwortete Beret dann und warf stolz ihren schönen Kopf zurück. 
»Aber was willst du denn, Kind«, seufzte dann wohl die Mutter, die am Kamin saß und spann, verzweifelt. »Auf wen wartest du denn? Oder auf was? Maike und Sönke, die mit dir zusammen aufwuchsen, haben schon Kinder, Maike zwei, und bei Sönke ist das zweite unterwegs, wie sie mir glückstrahlend sagte. – Und du? Was machst du? Wanderst im Watt und am Strand, schaust den Möwen und Wolken nach und hältst Maulaffen feil und träumst.«
»Hättest du einen anderen als meinen Vater genommen?«, fragte dann Beret in dem großen und festen Haus auf der Felsklippe ihre Mutter.
»Das ist etwas anderes. Keno und ich waren uns von Kind auf einig, dass wir einmal heiraten würden. Da hat es nie einen anderen Gedanken gegeben.«
»Siehst du, Mutter, und so einen Mann habe ich eben noch nicht gefunden«, antwortete Beret dann wohl.
An ein solches Gespräch – sie verliefen alle in derselben Weise – dachte Beret nun, da sie im Watt ihre Krabben sammelte, die man am Abend sieden und essen würde. 
Wenn es ihr bei einer solchen Rede, wie ihre Eltern oder ein Teil davon sie immer wieder mal führten, zu bunt wurde, dann lief sie einfach hinaus.
»Sie muss immer das letzte Wort haben«, sagte der raue Keno dann zu seiner Gattin. »Was soll denn bloß einmal aus ihr werden? Ich könnte dringend Enkel und einen starken Schwiegersohn gebrauchen. Widzel und seine Söhne spotten schon über mich.«
»Der Herr wird es richten«, sagte Rieke dann, die eine fromme Frau war. »Im Moment hat Widzel, dein Halbbruder, wegen seiner vielen Söhne über dich die Oberhand. Doch das könnte sich ändern, und jedermann weiß, dass du der klügere Kopf bist. Ohne dich wären sie aufgeschmissen, du bist das Oberhaupt der tom Brokes.«
Keno seufzte dann wohl über Berets Starrsinn – eine weniger stolze und eigenwillige Tochter hätte ihm manches leichter gemacht. Bisher konnte er sich jedoch, da er tatsächlich mehr im Kopf hatte, beim tom Broke-Clan aber noch durchsetzen. Und insgeheim liebte er Beret gerade wegen ihres Stolzes und ihres starken Willens – er dachte, sie käme nach ihm.
Als Beret nun über das Watt hinaus auf die See schaute, wo sich Sturmwolken zusammenbrauten, dachte sie an den Mann, dem einmal ihr Herz gehören sollte und den sie sich für sich wünschte.
Es musste ein ganz besonderer Mann sein, großherzig, einer, zu dem andere aufschauten. Stark und gütig, mutig und unverzagt musste er sein. Ein Mann wie Klaus Störtebeker, um den sich Legenden rankten, der die Reichen bestahl und den Armen gab.
Aber dem würde sie ja wohl niemals begegnen…
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Beret konnte nicht ahnen, dass das Schicksal auf wundersamem Weg jenen, dessen Name ihr gerade in den Sinn gekommen war, in ihre Nähe führte. Ein großes Schiff mit weißen, geschwellten Segeln näherte sich. An Bord befand sich Klaus Störtebeker.
Er hielt das Steuer des »König Konrad« in seinen kräftigen Fäusten. Misstrauisch betrachtete er den Horizont und sah ein Leuchten, das ihm gar nicht gefiel. Düster war es und hell zugleich, von der Sonne verursacht, die manchmal durch sich jenseits der Sichtweite zusammenziehende Wolken schien.
Seit Störtebeker in Hamburg an Bord gegangen war, waren ein paar Tage vergangen. Die Kogge hatte eine Besatzung von zwanzig Mann, einschließlich des Schiffsjungen Hajo, der von Störtebekers Piratenschiff »Roter Teufel« stammte.
Als Störtebeker seinen raffinierten Plan schmiedete, einen Kauffahrer seinen Kumpanen in die Hände zu spielen, hatte er sich gedacht, dass er einen Verbündeten an Bord wohl gebrauchen könnte. Gerrit Wigbald, sein Bursche, hatte sich angeboten, aber Störtebekers Wahl war auf den 13jährigen Schiffsjungen Hajo gefallen, einen ostfriesischen Waisenknaben, der auch Deich-Hajo genannt wurde.
Seine Mutter hatte den Säugling, den sie heimlich zur Welt brachte, einfach am Deich abgelegt. Wer sie gewesen war, eine Bauernmagd, die ihr Bauer oder ein Knecht in Schande brachte, ein Dorfmädchen, eine vom fahrenden Volk, hatte Hajo nie erfahren. 
Er war in wechselnde Familien gegeben worden, die Gemeinde – das Kirchspiel, wie es hieß – bezahlte für ihn das Kostgeld. Lieblos war er groß geworden, von den leiblichen Kindern der Pflegefamilien, die ihn aufnahmen, gepiesackt, immer ein unerwünschter Esser und ein Kind der Schande.
Er war dann mit neun Jahren zu einem Krämer gekommen, der ihn mit der Hundepeitsche prügelte, in einer unbeheizten Kammer schlafen und schwer arbeiten ließ. Als Hajo zwölf war, verprügelte er ihn schlimm, weil sich der Junge aus Hunger am Futter des Wachhunds vergriffen hatte.
Da war nämlich Fleisch drin. Der Hund, barmherziger als sein Herr, hatte es ihm gelassen, die Krämerseele jedoch nicht. Da hatte Hajo seinen ganzen Mut zusammengenommen, was ausgerissen und nach Emden gegangen, wo er sich als Schiffsjunge verdingte. Das war kein leichtes Leben, er war der Geringste der Mannschaft, doch immer noch besser als das, was er hinter sich hatte.
Er kam dann zu Störtebeker an Bord, der ihn beschützte, ihm öfter ein gutes Wort gab und ihm dann sogar einen gleichen Beuteanteil einräumte. Diesen verwaltete er für den Jungen, dem er von seinem Burschen und Vertrauen Wigbald das Lesen, Schreiben und Rechnen beibringen ließ.
Seitdem vergötterte Hajo seinen Kapitän. Für ihn wäre er durch das Feuer gegangen. Störtebeker nahm ihn also mit nach Hamburg. An Bord einer Kogge, die als Handelsschiff getarnt war, jedoch mit den Likedeelern, den Freibeutern, zusammenarbeitete, schmuggelten sie sich ein.
Hajo fand zuerst und ohne Probleme eine Heuer auf dem »König Konrad«. Der Schiffsjunge dort war nämlich davongelaufen, weil Kapitän Gandervoort, der ihn des Diebstahls verdächtigte, ihn grausam mehrmals hatte Kielholen lassen.
Seit Störtebeker nun verkleidet unter dem Namen Bartolt Maertens auf der »König Konrad« als Steuermann Dienst tat, taten sie beiden, als ob sie sich zuvor nie begegnet wären. 
Das war gut so, denn Kapitän Gandervoort war sehr misstrauisch. Für ihn war »Bartolt Maertens« ein Notnagel, denn ohne ihn hätte er nicht auslaufen können. Er wusste, dass er eine sehr wertvolle Fracht hatte, nach der es die Vitalienbrüder gelüstete.
Dem Kapitän war sehr wohl bekannt, dass die Freibeuter, die sich gegen die Hanse und Dänemark verschworen hatten, in jedem Hafen ihre Spione und Spitzel hatten. Sie wussten genau, welches Schiff auslief und was es an Bord hatte.
Die Jahreszeit schritt fort – die Fahrt nach Bergen würde hohen Gewinn bringen. Dort sollten Edelpelze an Bord genommen werden, wobei das Schiff wie eine Abdeckerei und nach nassen Füchsen stinken würde, doch das lag nun einmal in der Natur der Sache. Nach Bergen musste man sich beeilen, die Rückfahrt durch Skagerrak und Kattegat anzutreten. 
Denn der Winter kam bald, dann kam die Schifffahrt zum Erliegen. Und die wilden, tosenden Herbststürme, mit denen war ohnehin schon zu rechnen. Alles in allem war es eine späte und waghalsige Fahrt, die Kapitän Gandervoort unternahm – nicht eigener Mut brachte ihn dazu, sondern die Habgier seines Reeders Brookenziep und dessen Konsorten.
»Segelst du nicht«, hatte der Gandervoort eröffnet, als der Bedenken anmeldete, »so nehme ich mir einen anderen Kapitän für den >König Konrad<.«
Später hätte Gandervoort, der mit Vornamen Adrian hieß, nicht auslaufen dürfen. Jeder Tag zählte. Die Kogge machte die Elbe hinunter gute Fahrt, und als Kapitän Gandervoort das Leuchtschiff an der Elbmündung mit seiner Kogge passierte, ahnte er nicht, wer der grauhaarige Hüne mit der schwarzen Augenklappe nahm, der neben ihm auf dem Achterdeck stand.
Der Seegang war hoch. Die schwer beladene Kogge bohrte ihren Bug in die Wellen. Fünf Knoten[1] schaffte das 185 Tonnen fassende Schiff unter sehr günstigen Bedingungen. Dafür war es sehr seefest. Auf ihm herrschten sehr beengte Verhältnisse und die Arbeit war hart und rau. 28 Meter maß der »König Konrad« vom Bugspriet bis zum Heck, 7 ½ Meter war er breit, das war nicht die Welt, aber die seiner Besatzung.
Die Matrosen und die gesamte Ladung musste hier Platz finden, und es war klar, wo gespart wurde, nämlich an dem der Besatzung. Die Ladung brachte ja Geld. Der Fraß an Bord war hundsmiserabel.
Es war nämlich ein neuer Koch an Bord, der, wie sich herausstellte, aus dem Schuldturm entsprungen war. Den früheren Koch hatte der Schlag getroffen, man hatte ihn in Hamburg in einem Spital zurücklassen müssen. Er würde wohl nicht mehr genesen.
Der jetzige Koch war vorher ein Schneider gewesen, wie er gestand, als ihn der Kapitän ins Gebet nahm. Da man keinen Schneider an Bord brauchte, gab er sich als Koch aus. Der Fraß, den er auf den Tisch brachte, war entweder angebrannt, halbgar oder versalzen.
Das empörte die Mannschaft, und man gab ihm bei Nacht ein paar Abreibungen, worauf sich seine »Kochkunst«, ein wenig besserte. Er wollte weiteren Prügeln entgehen. Kapitän Gandervoort war kein Feinschmecker, ihm setzte der Fraß noch am wenigsten zu, weil er ihn mit Wein aus der Ladung hinunterspülte, was der Mannschaft nicht möglich war.
Gandervoort hatte gedroht, jeden erst auspeitschen und dann mit den klaffenden Peitschenstriemen am Rücken Kielholen zu lassen, der sich am Wein vergriff. Der Kapitän war ein mürrischer Geselle, rotnasig und wortkarg. Er hatte die Augen überall und war mit Disziplinarstrafen schnell bei der Hand.
Mit Störtebeker alias Bartolt Maertens war er zufrieden, da er schnell merkte, dass er noch nie einen so tüchtigen Steuermann gehabt hatte. Als sie die Deutsche Bucht hinter sich gelassen hatten und sich den Nordfriesischen Inseln näherten, nahm er ihn Abends mit in die Kabine.
Er bot »Bartolt Maertens« sogar Wein an, um ihm die Zunge zu lockern. Hajo, der Schiffsjunge, mager, klein und braunhaarig, mit nackten Füßen, obwohl es schon kalt und stürmisch war auf See, musste den Kapitän und den Steuermann bedienen.
Gandervoort fragte »Bartolt Maertens« nun nach seinen Fahrten aus. Das Fahrtenbuch hatte Störtebeker nicht dabei, angeblich hatte er es im Gasthof vergessen, als er eilig an Bord geholt wurde. Er erzählte dem Kapitän, was er sich ausgedacht hatte, und passte auf wie ein Luchs, dass er sich nicht widersprach.
»Ihr seid schon viele Jahre auf See und habt viel erlebt, Steuermann«, sagte der stämmige Gandervoort. Störtebeker hatte ihm vorgeschwindelt, er wäre über zwanzig Jahre älter, als er tatsächlich war. »Kapitän seid Ihr freilich nie geworden.«
»Ich bin ein sehr guter zweiter Mann, Herr Gandervoort, aber kein Erster. Ich brauche immer einen, der mir sagt wo es langgeht.«
»Brav, brav«, nickte Gandervoort. Er mochte solche Leute, da sie an seiner Autorität nicht kratzten. »Sagt, habt ihr schon einmal mit den Vitalienbrüdern zu tun gehabt?«
»Einmal bin ich von ihnen geentert worden, konnte mich aber an eine Planke klammern, die mich an Land trug. Das ist der >Bluteimer< von Magister Wichmann gewesen, der uns da aufbrachte. Ein andermal sahen wir Goedeke Micheels Segel am Horizont, aber zum Glück kamen Friedeschiffe« – das waren stark besetzte und bewaffnete Schiffe der Hanse, die speziell gegen das Piratenunwesen eingesetzt wurden – »und wir waren gerettet.«
»Wo habt ihr denn euer Auge verloren?«
»Das war im Mittelmeer, wo ich auch schon gesegelt bin. Ein Segeltau riss, das Tauende schlug mir derart ins Auge, dass es nicht mehr zu retten war. Es sind schlimme Schmerzen gewesen. Inzwischen habe ich mich aber an den Zustand gewöhnt und sehe mit meinem einen Auge mehr als manche anderen mit zwei.«
»Das ist mir aufgefallen. – Da, trinkt noch einen Schluck Wein, Steuermann. Ein guter Tropfen, die Kaufleute wissen, was gut ist. – Dem Störtebeker mit seinem >Roten Teufel< seid Ihr auf See nie begegnet?«
»Bartolt Maertens« bekreuzigte sich.
»Hilf Himmel, dann würde ich nicht mehr leben. Man sagt, dass er der Schlimmste unter den Vitalienbrüdern sei. Ein Wolf der Meere.«
»Das ist er, ein Blutsäufer, grausam und unerbittlich. Er schont weder Säugling noch Greis. Küstendörfer hat er auch schon überfallen. Er soll reiche Schätze verborgen haben, auf der Insel Usedom zum Beispiel.«
»Wenn Ihr es sagt, Kapitän… - Wie sieht er denn aus, dieser Schurke? Ist Euch das bekannt?«
»Nun, mir wurde gesagt, dass er zwei Meter misst und mit jeder Hand den Kopf eines Mannes zerquetschen kann wie eine faule Frucht. Sein Benehmen ist roh und brutal, wie man es bei einem solchen Mordbuben nicht anders erwarten kann. Entsprechend finster ist seine Miene.«
Gandervoort fügte hinzu: »Ihr seid ein großer und starker Kerl, Maertens, doch gegen Störtebeker nicht mehr als ein Hänfling.«
»Dann will ich hoffen, dass ich ihm niemals begegnen werde, Kapitän – und Ihr auch nicht«, sagte Störtebeker scheinbar beeindruckt. »Ich muss jetzt zur Wache. Es ist acht Glasen.«
Der Käpten entließ ihn. Mit gerunzelter Stirn schaute er auf die Kabinentür, als sie sich hinter Bartolt Maertens geschlossen hatte. Etwas an dem Mann gefiel ihm nicht, obwohl der ihm keinen Anlass zur Klage gab. Sein Instinkt warnte den Kapitän. 
Dem Dialekt nach war »Bartolt Maertens« ein Norddeutscher. Was er erzählte, hatte Hand und Fuß. Dennoch traute der Käpten ihm nicht. Für einen Seemann Ende Vierzig, was auf dem Meer ein recht hohes Alter war, bewegte er sich für Gandervoorts Geschmack allzu geschmeidig. 
Das Verschwinden seines ursprünglichen Steuermanns Rykmer Dethlefsen gab Kapitän Gandervoort mehr und mehr zu denken. Natürlich konnte ihm etwas passiert sein, er mochte einem nächtlichen Überfall oder hinterhältigen Angriff von Hafenratten zum Opfer gefallen sein.
Aber Dethlefsen war immer sehr vorsichtig gewesen, die Zuverlässigkeit in Person. Wenn er am acht Uhr kommen sollte, dann war er um halb acht da. Vielleicht habe ich mich nur noch nicht an den neuen Steuermann gewöhnt, dachte der Kapitän, und misstraue ihm deshalb.
Er wollte ihm jedoch auf die Finger sehen. 
Störtebeker wiederum lag im Mannschaftslogis, in der Läusekaut, wie es genannt wurde, als seine Wache um war. Er hörte die Matrosen schnarchen, ab und zu ließ einer einen Wind gehen oder murmelte im Schlaf. Die Wellen klatschten gegen das Schiff, das mitunter ächzte.
Meine Schiffe lauern vor Norwegens Küste, dachte Störtebeker, Der »Rote Teufel« und die »Meermuschel«, die neuerdings unter seinem Kommando stand, die er aber bald selbständig auf Beutefahrt schicken wollte. Als Kapitän ließ er sich auf dem »Roten Teufel« von Gerrit Wiglaf vertreten, das Kommando der »Meermuschel« hatte ein anderer inne.
Dann werde ich ihnen Leuchtzeichen geben, dachte er weiter. Und dann kommen meine Leute an Bord und entern den »König Konrad«. Er hatte vor, der Besatzung ein Schlafmittel ins Essen zu mischen. Das Pulver führte er in seinem Seesack in einem Geheimfach mit sich. Noch bevor er sich bei der »König Konrad« bewarb, hatte er sich genau erkundigt bei seinen Mittelsmännern und Gewährsleuten, wohin sie auslaufen wollte.
Im Kontor des Reeders Brookenziep gab es einen Verräter unter den Schreibern. Störtebeker wusste also Bescheid und konnte seine Schiffe losschicken und vor Norwegen platzieren. 
Soweit war alles geregelt. Eine Weile noch musste er die Komödie spielen und unter falschem Namen auf der »König Konrad« Steuermann sein. Den Trick hatte er sich ausgedacht, um vor Einbruch des Winters noch einen letzten sehr fetten Fang zu machen. Bisher klappte ja alles.
Trotzdem hatte Störtebeker Sorgen. Er spürte, dass ihm der Käpten noch nicht so ganz über den Weg traute. Er schlief endlich ein. Dann wachte er noch mal auf, weil er heftig aufstieß und Sodbrennen hatte. Das kam von dem Essen des Schneider-Kochs, das wieder einmal versalzen gewesen war.
So einen Fraß würde es bei mir an Bord nicht geben, dachte Störtebeker im Halbschlaf. Und sauberer ist es da auch. 
 
 
 
Am anderen Tag begegneten sie drei Hanseschiffen, die von Norden her in Richtung Bremerhaven fuhren. Es war ihre letzte Fahrt vor dem Winter. Als sich die Schiffe in knappem Abstand passierten, wurden Flaggensignale gewechselt. Durchs Sprachrohr schrie man sich Informationen zu.
»Passt auf!«, schallte es von einer der drei Koggen herüber. »Die Vitalienbrüder kreuzen am Skagerrak. Gödeke Micheels blutrote Flagge wurde gesehen. – Achtet auf euer Leben und auf eure Ladung.«
»Danke für die Information!«, lief Kapitän Gandervoort Störtebeker hinüberbrüllen, der eine lautere Stimme hatte als er. 
Er winkte, es wurde zurückgewinkt, die Schiffe passierten einander. Bald war man nicht mehr in Rufweite. Störtebeker war etwas verstimmt, denn dass Goedeke Micheel, sein alter Freund und Kumpan, am Skagerrak sein würde, damit hatte er nicht gerechnet. Wie er den alten Seebären kannte, würde der von ihm verlangen, dass er die fette Beute mit ihm teilte, wenn er davon Wind bekam.
Damit musste man leider rechnen.
Die Kogge segelte weiter. Der Himmel bewölkte sich, aber noch sah es nicht nach einem Sturm aus. Störtebeker sah den Schiffsjungen Hajo oben im Krähennest. Der Wimpel flatterte lustig am Mast.
Schaumgekrönte Wogen jagten über das Meer. Kalt war es, und eisige Regentropfen schlugen den Männern ins Gesicht. Sie hüllten sich in ihr warmes und wasserdichtes Zeug und zogen die mit Teer[2] getränkten Mützen tiefer ins Gesicht und den Nacken. 
Störtebeker fühlte sich ganz in seinem Element. Er summte das Lied vor sich hin »Wir lieben die Stürme, die brausenden Wogen, der eiskalten Winde raues Gesicht« während er unverrückbar am Steuer stand.
»Hart Backbord!«, rief er, als vor ihm ein paar Felsen in der Brandung auftauchten, die berüchtigten Klippen von Halligen. 
Er kannte das Meer wie seine Westentasche, die Nordsee sowohl die wie Ostsee. Nordsee, Mordsee sagten die, die sie kannten – die Ostsee war friedlicher und kannte auch keine Ebbe und Flut.
Störtebeker sah Wetterleuchten und dahinjagende Wolken. Er hatte sich nicht getäuscht, als er am Vorabend jenes Lichtphänomen erblickte, das ihn vor einem schweren Unwetter warnte. Immer rauer wurde die See, und der »König Konrad« krängte in den Wellen und holte über.
Störtebeker gab den Matrosen den Befehl, die Lasten im Schiffsbauch so zu verstauen, dass das Schiff buglastiger wurde. Dies wiederum gefiel dem Kapitän Gandervoort nicht, der in der einbrechenden Dämmerung sich an einem Knotenseil auf die Brücke hoch und zu Störtebeker hinzog.
»Was fällt dir ein, die Ladung anders verstauen zu lassen?«, schrie er ihn durch das Pfeifen und Heulen des Windes an, der sich zum Orkan auswuchs. »Das ist verkehrt, wir werden untergehen.«
»Nein.«
Störtebeker, das Steuer in den eisernen Fäusten, versuchte ihm zu erklären, weshalb das Schiff buglastiger werden musste. Es tauchte dann zwar tiefer ein, aber die Brecher trafen es mit weniger Wucht. Es war eine hohe Schule der Seemannskunst.
Käpten Gandervoort war leider nie so weit vorgedrungen. Während ihm Regen- und Salzwasser aus dem Bart liefen, betrachtete er seinen Steuermann mit noch größeren Misstrauen. Nach der Lichterscheinung am vergangenen Abend hatte ihm Störtebeker geraten, einen Inselhafen anzulaufen oder zumindest eine Bucht, um dort vor dem Orkan geschützt zu sein, den er – Störtebeker – erwartete.
Gandervoort hatte das abgelehnt. Er befürchtete, in eine Falle gelockt zu werden. Er traute seinem Steuermann nicht über den Weg. Goedeke Micheel, der berüchtigte Likedeeler, kreuzte am Skagerrak. Was war, wenn »Bartolt Maertens«, der Grauhaarige, ihm die »König Konrad« in die Hände spielen wollte?
 
 
 
In Keno tom Brokes Räubernest auf der Felsenklippe von Strand wurde beratschlagt. Draußen tobte der Sturm. Die Fischerboote waren gerade noch rechtzeitig eingelaufen, und eins hatte gemeldet, es habe ein Schiff weit entfernt auf See gesehen, eine Hansekogge mit breitem Segel und Krähennest, hochbordig und mit Bug- und Achterkastell, wobei sich auf dem Letzteren, auch als Brücke bekannt, das im Freien befindliche Steuerruder befand.
»Zündet das Leuchtfeuer an!«, befahl Keno tom Broke, ein breitschultriger, großgewachsener Friese, dessen Haar und Bart schon ergrauten. »Wenn der Segler hier in die Nähe kommt, werden wir ihn stranden lassen. Und dann plündern wir ihn.«
»Die Besatzung?«, fragte sein älterer Halbbruder Widzel, kleiner als er, mit Stupsnase und Halbglatze, das lange Resthaar hatte er zu Zöpfen geflochten.
Keno machte eine Bewegung mit dem Daumen über die Gurgel. Beret, seine schöne Tochter, die mit ihrer Mutter am Kamin in der Ecke der Halle saß und spann, zuckte zusammen. Sie mochte diese Mordtaten nicht. Doch sie konnte nicht widersprechen.
Sie dachte an den Traum, den sie in der letzten Nacht gehabt hatte – da war ein Mann mit blauen Augen gewesen, die seltsam zu seinem wettergegerbten, sonnverbrannten Gesicht kontrastierten. Sonne und Salzwasser hatten sein Haar und seinen Bart gebleicht.
Er hatte sie geküsst. Beret war abergläubisch, und sie spürte eine seltsame Regung in ihrer Brust unter dem Mieder. Bisher hatte sie jeden Mann verschmäht. Doch auch sie sehnte sich nach kraftvollen Umarmungen und nach heißen Küssen, nach der Stärke und Zärtlichkeit eines Mannes, der sie nahm und dem sie sich unterwerfen konnte.
Stark musste er sein, und sie musste zu ihm aufschauen können. Wenn sie ihn sah, dessen war sie gewiß, würde sie ihn erkennen.
Bald zogen ihre Verwandten aus, mit Beilen und Schwertern bewaffnet, finster und schweigend. Sie wollten das falsche Leuchtfeuer entzünden, dass das Hanseschiff auf die Klippen vorm Strand lockte oder, wenn es diesen entging, stranden ließ.
Das Letztere wäre angenehmer gewesen, denn dann konnte man die Beute leichter bergen. Das ganze Dorf wartete gespannt. Der Ausguck vom Turm bei dem Felsennest der tom Brokes hatte gemeldet, der Hanse-Segler würde sich, schwer mit dem Sturm kämpfend, der Insel Strand nähern.
 
 
 
Es war stockfinster geworden, kein Stern war zu sehen. Der Wind brauste und pfiff, und hohe Wogen stürmten gegen das Schiff an, das Störtebeker mühsam auf Kurs hielt. Käpten Gandervoort hatte nicht erlaubt, dass man die Fracht umlud, was sich jetzt rächte. Schon waren ein paar Planken zerschlagen. Matrosen arbeiteten mit aller Kraft mit Pumpen, weil das Schiff, wenn auch noch nicht gefährlich, leckte.
Die Brecher spülten über Bord und hatten schon manches fortgerissen. Die Segel waren gerefft, ein lebensgefährliches Unterfangen, weil Käpten Gandervoort zu lange damit gewartet hatte. Ein Matrose war deshalb in der tosenden See verschwunden, ihn retten zu wollen, war völlig aussichtslos.
Störtebeker stemmte seine athletische Gestalt gegen den Sturm und kämpfte mit ihm. Er ließ sich am Steuer festbinden. Der Käpten hatte sich in seiner Nähe anbinden lassen. Er hing in den Seilen, während Störtebeker sich gut hielt.
Die Matrosen waren teils unter Deck, teils an Deck, wo sie sich festhielten. Den Schiffsjungen Hajo konnte Störtebeker nicht sehen, und er hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war. Das Toben der Elemente übertönte alles andere.
Manchmal jedoch hörte man das Schiff knirschen und ächzen. Schwer legte es sich in die Wellen, wurde dann emporgehoben und stürzte danach in einen tiefen Wellenabgrund. Dann strömte das grüne, eisige Wasser über Deck. Ein paar Fässer, die sich bis jetzt gehalten hatten, wurden über Bord gespült.
Störtebeker schmeckte Salzwasser und sein Blut, als ein Brecher ihn hart ins Gesicht schlug. Vielleicht würde er bald ersaufen. Dennoch hatte er keine Angst. Zittern konnte er später.
Er steuerte das Schiff nach Gefühl. Längst konnte er sich nicht mehr orientieren. Manchmal schienen Himmel und Meer vertauscht zu sein. Nach seiner Schätzung mussten sie irgendwo in der Nähe der Insel Strand sein, wo Keno tom Brokes Sippe hauste, die mit den Likedeelern paktierte.
Störtebeker war noch nie bei ihnen gewesen. Er wollte die »König Konrad« durchbringen, zu seinen Leuten am Skagerrak. Denn die Strandräuber von Strand würden sich alles unter den Nagel reißen, wenn die Kogge dort auflief – und jeden umbringen, der ihnen lebend in die Hände fiel. 
Störtebeker spähte umher – er wusste dass es bei der Insel Strand Klippen und Untiefen gab. 
Dann sah er das Leuchtfeuer. Es brannte in einem gewaltigen Kessel, in den der Sturm nicht hineinpfeifen konnte. Sein Schein und die Flammen, sturmgepeitscht, wo sie aus dem Kessel schlugen, lohten gen Himmel.
Die Matrosen jubelten.
»Dort ist ein Leuchtfeuer! Wir werden geleitet, wir können uns daran orientieren. Wir sind gerettet und werden nicht auf die Klippen laufen.«
Ungefähr wo sie waren und dass es hier Klippen gab wussten auch andere an Bord. Doch Störtebeker dachte nicht daran, dem Leuchtfeuer zu folgen und jene Fahrrinne zu nehmen, die es wies.
Backbord war die Insel, also sollte man das Leuchtfeuer backbords hart liegen lassen.
Störtebeker nach einen Steuerbordkurs.
»Was machst du?«, brüllte ihn Käpten Gandervoort an. »Willst du uns alle umbringen?«
»Nein. Das Leuchtfeuer ist eine Falle von Strandräubern. Wir müssen einen anderen Kurs nehmen, sonst stranden wir.«
»Nie im Leben. Backbord sage ich, backbord!«
Störtebeker hielt Steuerbord. Gandervoort war nun völlig überzeugt, in ihm einen Feind vor sich zu haben. Er will mein Schiff stranden lassen, dachte er. Hier soll es auflaufen, er will gar nicht bis zum Skagerrak. Hier ist die Todesfalle.
Der Käpten brüllte nach seinen Matrosen.
»Ergreift ihn! Zerrt ihn vom Steuer! Das ist ein Pirat. Er will uns alle umbringen.«
Ein paar Männer kämpften sich hoch auf die Brücke, und es kam zu einem wilden Handgemenge. Störtebeker schrie, sie sollten keine Narren sein und wehrte sich aus Leibeskräften. Doch er konnte nicht gleichzeitig steuern und kämpfen.
Eine Handspeiche wurde ihm über den Schädel geschlagen, und da sackte er endlich zusammen. Bei dem Handgemenge war ihm die Augenklappe abgerissen worden, und man sah, dass er zwei gesunde Augen.
Das überzeugte Käpten Gandervoort und die Matrosen, die ihn überwältigt hatten, vollends, dass er ein Schurke sei, der ihr Schiff stranden lassen wollte.
»Aha!«, rief der Bootsmann, der an dem Kampf teilgenommen hatte. »Sollen wir ihn über Bord werfen, den Hund, Käpten?«
»Nein. Sperrt ihn unter Deck ein. Ich übernehme das Steuer, ich rette das Schiff. Die Strandräuber sollen uns nicht bekommen. Später rechnen wir mit ihm ab, mit der zweibeinigen Ratte. Da wird er sich wünschen, niemals geboren zu sein.«
Mit Mühe wegen der Brecher wurde Störtebeker unter Deck geschleift, in Ketten gelegt und in den Laderaum gesperrt. In jenen Teil, in die Matrosen mit den Lenzpumpen nicht zugange waren.
Käpten Gandervoort und sein Bootsmann hielten zu zweit mit aller Mühe das Steuer, was Störtebeker zuvor allein getan hatte. Sie hielten gegen die Wellen, denn wenn die Brecher das Schiff von der Seite erwischten, war es verloren, dann wurde es glatt zertrümmert. Im Toben der Elemente war die Kogge nur eine bessere Nussschale.
Käpten Gandervoort meinte, das Leuchtfeuer sei reell und er könnte ihm folgen. Sein Steuermann habe einen anderen Kurs steuern wollen, zu einer Nachbarinsel, um die »König Konrad« dort auf Grund zu setzen. Er war felsenfest davon überzeugt.
Er keuchte, er war klatschnass und fror. Er bot seine letzte Kraft auf, um sein Schiff zu retten. Er steuerte genau nach dem Leuchtfeuer.
»Wir schaffen es!«, rief er dem Bootsmann zu. »Das Leuchtfeuer ist unsere Rettung.«
Dann krachte es, ein Ruck ging durch das Schiff. Wie Haifischzähne rissen die Klippen, auf die es Käpten Gandervoort geführt hatte, den Bauch auf. Zu spät begriff der Kapitän, dass sein Steuermann doch Recht gehabt haben konnte, auch wenn er sich tarnte und nicht der war, der er zu sein vorgab.
 
 
 
Die »König Konrad« kämpfte ihren Todeskampf. Die Wellen spülten das angeschlagene Schiff von den Klippen und warfen es als Wrack an den Strand. Bis dahin fehlte schon über die Hälfte von der Besatzung. Der Rest wurde an Land gespült.
Störtebeker wäre elend ersoffen im Schiffswrack. Er konnte seine Ketten nicht sprengen, nicht einmal seine gewaltigen Kräfte schafften das. Schon schloss er mit seinem Leben ab. Er dachte an seine Eltern in der Nähe von Wismar, den Bruder, dem er zu einer glücklichen Ehe verholfen hatte, an die Frauen, die er geliebt hatte in seinem Leben.
Das ist es gewesen, schoss es ihm durch den Kopf, während das Wasser in den Laderaum drang und die Wellen auf das Schiffswrack einhämmerten. Nicht einmal 25 Jahre alt war er geworden, von denen einige allerdings doppelt zählten.
Da wurde die Tür geöffnet. Hajo, der Schiffsjunge, kam herein, bis zu den Hüften vom Wasser umspült. Er hielt einen Schlüsselbund in der Hand, verlor ihn, fischte ihn aus dem Wasser und löste mit Mühe Störtebekers Ketten, mit denen er an einen Balken angeschlossen war.
Störtebeker fuhr ihm durchs klatschnasse Haar.
»Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.«
Sie verließen den Laderaum, in dem allerlei Gut schwamm. Schon zerbrachen welche von den in Klinkerbauweise geschichteten Planken, strömte das Wasser herein. Den beiden gelang es, sich an Deck zu retten. Sie sprangen ins Wasser, vielmehr es spülte sie weg.
Eine Strecke entfernt, hoch über ihnen, brannte das Leuchtfeuer, das der »König Konrad« zum Verderben geworden war. Störtebeker hatte Recht gehabt, es war eine Falle gewesen. Er wusste später nicht mehr, wie es ihm gelang, an den Strand zu gelangen. Wo Hajo blieb wusste er nicht. 
Er schluckte Salzwasser, das ihm in den Lungen brannte, spuckte und hustete und keuchte. Die Wellen schleuderten ihn umher wie ein Spielzeug, ließen ihn untertauchen, und dann spürte er plötzlich, als er schon glaubte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, festen Untergrund.
Er kroch den Sandstrand hoch, völlig entkräftet. Dann brach er bei einer Felsengruppe zusammen. Halb bei Bewusstsein, bemerkte er dann die Strandräuber. Mit Laternen bewegten sie sich über den Strand, schoben zwei Boote ins Wasser, das hier etwas stiller war, um das Wrack plündern zu können, und suchten nach Überlebenden.
Doch nicht, um diese zu retten. Mit Knüppeln, Schwertern und Äxten wurden sie umgebracht. Es war eine Angelegenheit wie das Robbenschlachten.
Während die Boote zum Wrack fuhren und die Strandräuber trotz dem tobenden Sturm plünderten, kroch Störtebeker hinter die Felsen. Er legte den Kopf auf ein Büschel Seetang. Ihn schmerzten alle Knochen. Dann jedoch schaute er auf.
Eine dunkle Gestalt näherte sich ihm, ein Mann mit goldenem Ohrring, der ein langes Messer in der Hand hielt. Er hatte nach Überlebenden des Schiffbruchs gesucht und war fündig geworden.
Doch diesmal hatte er kein leichtes Opfer vor sich, wie es bei den anderen der Fall gewesen war. Als er zustechen wollte, packte Störtebeker ihm am Handgelenk. Ein wilder Kampf begann, den Störtebeker rasch zu beenden suchte.
Denn er war schwer mitgenommen und konnte keinen langen Kampf bestehen. Die beiden Männer rangen im nassen Sand, von den Wellen umspielt, die am Strand aufliefen. Dann streckte Störtebeker den Gegner mit einem harten Schlag nieder.
Gleichzeitig wurde er ohnmächtig, es hatte ihn seine letzte Kraft gekostet. Er fiel in den nassen Sand und wusste von nichts mehr.
 
 
 
Der Sturm war vorbei. Nur wenige Wolken zogen am Himmel. Ein frischer Wind wehte. Kreischende Möwen flogen. Die Leichen der ertrunkenen oder ermordeten Schiffbrüchigen waren verschwunden, dafür hatten die tom Brokes und ihre Gefolgsleute gesorgt. Sie ruhten im Massengrab. Von dem Wrack waren nur noch der Kiel und ein paar Planken übrig. Die Ladung hatte man größtenteils bergen können, auch wenn es hart und gefährlich gewesen war.
In dem Dorf und in der Felsenburg der tom Brokes herrschte eitel Freude. Wenn die Obrigkeit fragte, würde man sagen, das Wrack sei so angespült worden, wie es jetzt aussah, und man habe nichts mehr von Bord bringen können. Im Dorf und auch in Nachbardorf würde niemand etwas verraten.
Der Priester im Nachbardorf war nicht informiert. Der Inselvogt von Strand kuschte vor den tom Brokes, Keno hatte hier das Sagen. Der Vogt achtete sehr darauf, sich nicht seine Feindschaft zuzuziehen. Nominell unterstand er zwar dem Herzog von Friesland, aber der war weit weg, Keno aber war nahe.
Der Tag war schon eine Weile angebrochen, als zwei junge Frauen nach der Sturmnacht am Strand entlanggingen. Jede trug einen Korb. Sie schauten aus, ob sie noch irgend etwas vom Strandgut finden würden, was sie gebrauchen konnten.
Außerdem trieb sie die Neugierde, was nicht immer eine schöne, aber eine menschliche Eigenschaft war. Zudem wurde ein Mann im Dorf vermisst, der zu den Strandräubern gehört hatte. 
Auch deshalb schauten die zwei aus. Eine der beiden jungen Frauen war Beret tom Broke, die andere ihre Magd Helgard. Beret hatte einen wattierten Mantel übergezogen und trug ein Tuch um den Kopf, denn es war kalt.
Von dem nächtlichen Drama sah man vom Schiffswrack abgesehen keine Spur mehr. Die beiden jungen Frauen sahen nicht mehr viel, was sich gebrauchen ließ. 
Wolken trieben am Himmel, von einem frischen Ostwind getrieben. Wrackteile lagen am Strand, über dem kreischende Möwen flogen. Die beiden Frauen stiegen über Seetangbüschel hinweg und näherten sich der Felsengruppe bei der Donnerklippe, gegen die die Brandung toste, was ihr ihren Namen gegeben hatte.
»Viel ist nicht mehr da, womit sich was anfangen lässt«, sagte die Magd Helgard. »Es ist eine fette Beute gewesen.«
Sie schaute auf eine Planke zu ihren Füßen. »König Konrad« stand darauf.
»Ja, heute noch auf stolzen Rossen, morgen durch die Brust geschossen. Das haben sich die Schiffsleute sicher nicht träumen lassen, dass ihnen ein solches Los beschieden sein würde.«
Mit einem Pfeil oder Armbrustbolzen durch die Brust geschossen meinte die Magd. Das Schießen mit Pulver und Blei durch Handfeuerwaffen war eine unsichere, langwierige Wache und stellte noch keine große Gefahr dar. Kanonen allerdings konnten Stadtmauern zum Einsturz bringen und Schiffe beschädigen, mitunter versenken – wenn sie nicht vorher explodierten oder der Lauf zerbarst, was mitunter wenn er schlecht gegossen war geschah.
Beret tom Broke schwieg. Sie war bedrückter Stimmung. Sie mochte die Strandräuberei nicht, jedenfalls nicht den Teil, dass Schiffbrüchige, die mit Mühe und Not an Land gelangten, von den Anwohnern ermordet wurden. Beret hielt das für einen barbarischen Brauch.
Aber die See war gnadenlos, und die Insel- und Küstenbewohner waren es teilweise auch. Der Kampf ums Überleben war ungeheuer hart. Das Hemd war einem näher als der Rock. 
»Sie haben die Kogge mit einem falschen Leuchtfeuer ins Verderben gelockt«, sagte Beret, deren weißblondes Haar im Wind wehte, als sie weitergingen und den Strand absuchten. »Gott Gnade den Seelen der armen Teufel, die die Nordsee verschlang – und derjenigen, die sie an Land warf, und die die Unseren töteten.«
»Sonst hätten wir das Wrack samt Inhalt nicht für uns beanspruchen können«, erwiderte Helgard. »Einer der Unseren ist bei den Bergearbeiten ertrunken – er wird jedenfalls vermisst. – Du bist eine tom Broke, Beret, und eine Friesin. Seit wann hast du Mitleid mit den Pfeffersäcken?«
»Es waren nicht alles Pfeffersäcke an Bord, Helgard. Da war auch die Mannschaft. Es kann Passagiere gegeben haben. Es ist Unrecht, die Schiffbrüchigen zu ermorden, aus Habgier um des Gewinns willen.«
»Laß solche Reden nicht meinen Vater und deinen Onkel hören, Beret. Wo gehobelt wird, da fallen die Späne. Bei manchen Sachen ist es besser, wenn man sie nicht weiß. Mach dir keinen Kopf wegen der Schiffbrüchigen, so es welche gegeben hat.«
»Es gab welche. Ich war in der Nähe, ich wollte wissen, was vorgeht. Ich hielt mich versteckt. Ich habe sie durch das Toben des Sturms schreien gehört, als sie erschlagen wurden – oder als die Unseren ihnen die Kehle durchschnitten. Einer rief gar nach seiner Mutter, er flehte die Unsrigen um Erbarmen an. Aber Ubbo, der älteste Sohn meines Onkels Widzel, zog ihm die Klinge durch die Kehle. – Ich schicke dich zu deiner Mama, hörte ich ihn sagen, als ich mich hinter dem Strandhafer verbarg. Dabei lachte er grausam.«
Sie fuhr schaudernd fort: »Ein anderer verfluchte seine Mörder, ehe sie ihn erschlugen, und drohte ihnen mit der Strafe des Himmels. – Der Himmel hat Zeit, sagten sie ihm. Jetzt geht es ums Strandgut.«
Helgard schaute sie von der Seite an. Die Magd war sommersprossig, breithüftig und derb, eine robuste Natur, der Skrupel ziemlich fremd waren. Sie liebte jedoch ihre Herrin, die immer freundlich und gut zu ihr, und wollte sie deshalb nicht tadeln und schon gar nicht verraten.
Beret raffte ihr Tuch um sich, als der Wind auffrischte und die schaumgekrönten Wellen höher wurden.
»Hörst du, wie die See brüllt, Helgard? Sie empört sich über das Verbrechen, das letzte Nacht hier stattfand.«
»Du redest dummes Zeug, Beret. Die Brandung tost immer. Dass du so zartbesaitet bist, hätte ich nicht gedacht.«
»Ubbo hat ein Auge auf mich geworfen«, sagte Beret. »Ich weiß es.«
»Aber er ist dein Vetter!«, wendete Helgard ein. »Das wäre ja Blutsschande, wenn ihr heiraten würdet. Blutsverwandte dürfen nicht heiraten, das gibt Inzucht und blöde, verkrüppelte Kinder. Das war schon zu heidnischen Zeiten so.«
»Auch heute noch halten viele Friesen mehr von dem Donnergott Thor und den nordischen Göttern als von dem gütigen Gott des Christentums, Helgard. Die alten Gottheiten werden durchaus noch verehrt, und du weißt es. – Mein Vater Keno und Ubbos Vater Widzel hatten verschiedene Mütter. Wir sind keine echten Geschwisterkinder. Die Verbindung zwischen uns wäre nicht ausgeschlossen nach den Stammesgesetzen. Es hat schon solche gegeben.«
»Was sagt dein Vater dazu?«
»Er mag Ubbo nicht, den er für einen Hohlkopf und streitsüchtig hält. Doch meine Verbindung mit Ubbo würde ihm zum Vorteil gereichen und seine Macht festigen – und seine Stellung als Clanshäuptling. Widzels wilde Brut spottet sowieso, weil er nur eine Tochter hat – mich – und keinen Sohn, der sein Erbe sein kann. Ubbos Brüder würden es begrüßen, wenn ich Ubbo ehelichte – dann bliebe alles in der Familie. Ubbo würden sie lieber als meinen Bräutigam sehen als Raimer Carels von Strandischmoor. – Nur Harm, Widzels jüngster Sohn, der gerade erst Fünfzehn wurde, denkt anders.«
»Harms ist aus der Art geschlagen«, sagte Helgard. »Er spielt auf der Leier und der Zupfgeige und ist ein begabter Hornist. Am liebsten möchte er Spielmann werden. Seinen Vater treibt das fast in den Wahnsinn. – Ein Zupfgeigenhansel in meiner Familie, das wäre das Letzte, hat er gebrüllt. Du wirst Fischer, Seemann und Bauer – oder wenigstens eines davon. Ein Spielmann – eher werfe ich dich ins Meer.«
Beret lächelte ein wenig, als sie an den blondlockigen, gegenüber seinen Brüdern schmal wirkenden Harms dachte, der so schön die Laute schlug und der eine gute Singstimme hatte. Bei Feiern und Festlichkeiten war er immer gefragt, auch auf den Nachbarinseln.
Doch Berets gute Laune verflog rasch.
»Ehe ich Ubbos Frau werde, erdolche ich ihn und stürze mich von der Klippe ins Meer!«, sagte sie. Damit verriet sie, dass sie doch genug echtes tom Broke-Blut in sich hatte. »Schon der Gedanke, dass er mich mit seinen blutigen Pfoten anfasst, an denen das Blut unschuldiger Schiffbrüchiger klebt, widert mich an.«
»Es klebt auch an den Händen von andern«, sagte Helgard.
»Ja, aber da weiß ich es nicht. Und diesen, das hörte ich aus ihren Reden, bereitet es keine Freude, Schiffbrüchige zu töten. Sie tun es, weil sie es für notwendig halten, und vergessen es, oder versuchen, es zu vergessen. Aber Ubbo prahlt damit herum. – Er würde auch schiffbrüchige Frauen töten.«
Beret fuhr fort: »Denke, Helgard, wir würden Schiffbruch erleiden, könnten uns mit der letzten Kraft an Land retten, vielleicht noch mit einem Kind im Arm, hielten uns für gerettet. Und würden dann umgebracht.«
»Du hast eine lebhafte Fantasie, Herrin. Warum sollte uns das geschehen? – Schiffbrüchige Kleinkinder ziehen die Friesen wie ihre eigenen groß, solche Fälle hat es schon gegeben. – Was Frauen betrifft – das sind Dinge, die uns nichts angehen. Wir sind Frauen, das sind Männersachen.«
»Du machst es dir leicht, Helgard.«
»Denke lieber darüber nach, wen du dir als Gatten erwählen willst, Herrin. Du bist zwanzig Jahre alt. Die anderen in deinem Alter haben schon Kinder. Ich bin zwei Jahre älter als du und habe zwei stramme Söhne, die mir viel Freude bereiten. Mein Mann, der das Würfelspiel und den Trunk liebt, weniger…«
Wieder huschte ein Lächeln flüchtig über Berets schöne Züge. Sie wusste, dass Helgards Mann, ein Leibeigener und Fischer, die Arbeit nicht eben erfunden hatte und sich davor drückte, wo immer es ging. Einem guten Trunk hingegen war er nie abgeneigt.
»Warum nimmst du nicht Raimer Carels von Strandischmoor?«, fragte Helgard eindringlich. »Dann wärst du weg von hier, Herrin, und auch von der Strandräuberei. Und von dem Schwarzen Schiff der tom Brokes. Es wird einmal ein böses Ende nehmen, wenn das bekannt wird. Dann ziehen die Hanse und die Dänenkönigin gegen uns zu Feld und rotten uns aus. Feindlich gesinnt sind sie uns ohnehin schon.«
Die an der Nordseeküste und auf den friesischen Inseln lebenden Friesen waren bis zum Aufstieg der Hanse das bedeutendste Seefahrervolk der Nordsee gewesen. Ihre Haupthäfen Emden und Jever bis zur Mitte bedeutende Handelsplätze und Umschlagplätze des Seehandels. Die Hanse hatte die Friesen abgewürgt, was die Vorherrschaft auf See betraf, auch weil die Pfeffersäcke, wie die Friesen sie schalten, Kaufmannsseelen waren, die allein an den Gewinn dachten.
Und die alles taten, um ihn zu maximieren. Die Friesen hingegen sahen ihre Seligkeit und ihren Lebensinhalt nicht darin, ihre Geldtruhen zu füllen. Sie hatten noch andere Werte – Stolz und Freiheit – und andere Interessen als nur das Geld zu raffen.
Habgierige Geschäftsleute wie die Hansekaufleute waren sie nie gewesen. Die Vorherrschaft auf See hatte die Hanse ihnen genommen, die Freiheit hingegen nicht. Sie war ihnen im 9. Jahrhundert verliehen worden, von den Nachfolgern Karls des Großen, als es galt, das Land gegen die Normannen zu verteidigen.
»Fürchtest du dich, Helgard?«, fragte Beret.
»Die Friesen stehen allein – sie haben sich halsstarrig immer ihre Freiheit bewahrt«, sagte die Magd. »Vielleicht wäre es besser, sich irgendwo anzuschließen. Sonst können wir zwischen den Mächtigen zerrieben werden wie zwischen Mahlsteinen.«
Da richtete sich Keno tom Brokes stolze Tochter hoch und kerzengerade auf und sagte: »"Frii es de Feskfang, Frii es de Jaght, Frii es de Strönthgang, Frii es de Naght, Frii es de See, de wilde See En de Hörnemmer Rhee."
- Frei ist der Fischfang Frei ist die Jagd Frei ist der Strandgang Frei ist die Nacht Frei ist die See, die wilde See
Und die Hörnumer Reede. -
»Lewwer duad üs Slaav – Lieber will ich tot sein als Sklave«, fuhr sie fort, während der Seewind stürmisch ihr Haar zauste und fliegen ließ. »Wir schließen uns nirgends an und unterwerfen uns nicht. Aber, wenn es so weiter geht mit der Strandräuberei und der Piraterie, wird es ein böses Ende nehmen. – Da stimme ich dir zu.«
»Wir Frauen sollten uns nicht in die Politik einmischen«, sagte Helgard. »Dein Vater wird schon wissen, was er tut.«
Da war Beret anderer Ansicht. Keno tom Broke hätte sich lieber in Stücke hacken lassen, mitsamt den Seinen und Knechten und Haus und Hof, statt sich zu unterwerfen und die friesische Freiheit aufzugeben, die er von seinen Ahnen ererbt hatte.
»Statt dir über solche Dinge einen Kopf zu machen, solltest du lieber daran denken, dich endlich zu vermählen«, sagte Helgard. Sie sammelte ein paar Stücke am Strand auf, die vom Wrack stammten, aber keinen besonderen Wert hatten. »Wie sollte der Mann denn aussehen, den du dir als Gatten vorstellst?«
»Er soll stark sein und stolz«, sagte Beret. »Freiheitsliebend und tapfer, sich niemandem unterwerfen und seinen eigenen Gesetzen folgen. Ehrenhaft soll er sein – und er soll ein Herz für die Armen und Unterdrückten haben. Er soll seine Stärke nicht ausnutzen, um die Schwachen zu unterdrücken und auszubeuten. – Einen solchen Mann könnte ich niemals achten. – Zart gegen Frauen und rücksichtvoll und ein Kavalier soll er auch noch sein.«
»Das muss ja ein Mannsbild sein«, sagte Helgard. »So einen gibt’s nicht, den musst du dir backen lassen.«
Sie lachte. Beret stimmte in ihr Lachen ein.
»Einen solchen Mann habe ich noch nicht gefunden«, sagte sie. »Doch vielleicht spült die See ihn mir ja an Land. Wer weiß.«
In dem Moment bogen sie um die Felsgruppe, um zu sehen, ob dahinter etwas vom Wrack lag, das sie gebrauchen konnten. Die beiden Frauen blieben abrupt stehen, als sie einen Schiffbrüchigen vor sich liegen sahen.
Sie wussten sofort, dass er vom Wrack stammen musste. Er war dem Morden der Strandräuber entgangen, wie durch ein Walten des Himmels.
Während Beret ihn anschaute, von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, sagte Helgard: »Wir müssen laufen und deinem Vater Bescheid sagen, sonst bekommen wir schweren Ärger.«
»Warte. Lass mich erst nachschauen, ob er noch lebt.«
»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte die fahlblonde Magd. »Es wäre besser, wenn er tot wäre. Er gehört in das Massengrab oder so in der See versenkt, dass er nicht mehr auftaucht.«
Beret war es, als ob sie schwaches Stöhnen gehört hätte. Sie war sich nicht sicher, die Brandung toste zu laut. Einem inneren Zwang folgend beugte sie sich über den wie leblos Daliegenden. 
Sie legte Zeige- und Mittelfinger an seine Halsschlagader und fühlte den Puls.
Dann schaute sie auf.
»Er lebt«, sagte sie.
Helgard war ein Stück weggegangen, um die Felsen herum. Die Stelle dort war etwas tiefer gelegen.
»Hier ist noch einer«, sagte sie. »Das ist Godder Uskena, der seit heute Nacht vermisst wird. Er liegt mit dem Gesicht im Wasser und ist ohne Zweifel tot.«
Helgard bückte sich. Beret sah ihren gebeugten Rücken und ihr Wollkleid mit dem Kopf mit dem wollenen Kopftuch darüber. Helgard untersuchte den Toten.
»Der da hat ihn erschlagen«, sagte sie. »Der Fremde vom Schiff.«
Der Bewusstlose stöhnte wieder. Er lag auf dem Rücken. Das Haar klebte ihm feucht am Kopf, und die auflaufenden Wellen spielten bis zu den Knien um seine Beine. Der Kleidung nach musste er ein Seemann. Er war groß und kräftig, ein Hüne von Gestalt, blond und mit kurzgestutztem Bart.
Hilflos lag er da. Wieder spürte Beret das eigenartige Gefühl in ihrem Innern, als ob ihr Schicksal sie innerlich anrührte. Widerstrebende Empfindungen erfüllten sie.
»Was ist mit Godder?«, fragte sie, stand auf und ging zwischen die Felsen, zwischen denen ein paar Krabben krochen.
Godder Uskena lag mit dem Gesicht im Wasser, in dem sein langes Haar trieb. Er war jung, hager und einfach gekleidet, trug jedoch einen mit Silber durchwirkten Gürtel mit einer leeren Dolchscheide daran.
Als Beret seinen Kopf hochhob, sah sie eine Schwellung an der blauschwarz verfärbten linken Schädelseite. Das Auge war zugeschwollen. Jemand musste ihm einen schrecklichen Schlag versetzt haben.
War es der Blonde gewesen, der reglos dalag? Als Beret sich umschaute, erblickte sie Godder Uskenas Messer, das halb im Sand vergraben ließ. Jetzt konnte sie sich alles zusammenreimen.
Godder Uskena hatte wie die anderen nach überlebenden Schiffbrüchigen gesucht. Er war weiter abseits gegangen als die übrigen Bewohner des Dorfs Brokebüll, das einen Hafen hatte, der hauptsächlich der Fischerei diente und zur festen Burg der tom Brokes gehörte. 
Dann war Godder auf einen Schiffbrüchigen gestoßen und hatte ihm die Kehle durchschneiden wollen. Doch der Blonde war nicht so entkräftet gewesen wie die anderen. Mit einem furchtbaren Schlag hatte er Godder niedergestreckt, der im flachen Wasser ertrank.
Er selbst, der Blonde, jedoch musste sich ein Stück weit den Strand hinauf geschleppt haben, rein instinktiv, mit seiner letzten Kraft und dem Selbsterhaltungstrieb, ohne bewusst zu denken.
Während Beret noch überlegte, wie sie sich verhalten sollte, schien die Sonne durch die Lücke zwischen den Wolken und übergoss das Gesicht des Mannes mit goldenem Licht. Er schlug die Augen auf.
»Hilf mir«, röchelte er.
Da wusste Beret, dass sie ihn nicht dem Tod preisgeben konnte.
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Helgard war entsetzt, als sie hörte, dass ihre Herrin den Schiffbrüchigen bergen wollte.
»Das kannst du nicht machen. Wohin sollen wir ihn denn bringen? Das kostet uns Kopf und Kragen. Dich vielleicht nicht, du bist ein Vornehme und die Häuptlingstochter. Aber was wird mit mir?«
»Keiner muss wissen, dass du mir geholfen hast, wenn du selbst es nicht verrätst«, sagte Beret. »Wir bringen ihn in die Höhle unter der Klippe.«
Der Eingang der Höhle stand bei Flut unter Wasser. Doch es gab genügend Luft drinnen, auch Spalten im Fels. Es war ein Versteck, das nur wenige inwendig kannten. Beret hatte es als Kind schon beim Spielen entdeckt. Die Höhle war ein verrufener Ort – sie wurde auch Höhle des Toten Mannes genannt, weil dort angeblich ein Friesenhäuptling seine Seele dem Teufel verschrieben haben sollte, der ihn dafür umbrachte, anstatt seine Wünsche zu erfüllen und mit ihm einen Pakt zu schließen.
Der Sage nach sollte jener Häuptling noch heute dort kopflos umherspuken. Auch außerhalb der Höhle würde man ihn sehen. Der Teufel habe ihm nämlich den Kopf abgerissen, lautete die Legende, und diesen Kopf würde der Geist suchen.
Mit dem klagenden Ruf »Wo ist mein Kopf?« würde er umherirren.
Die Höhle wurde deshalb gemieden. Nur wenige Mutige hatten sich je hineingewagt, unter ihnen Beret tom Broke, die schon als Kind unerschrocken gewesen war.
»Dort gehe ich nicht hinein!«, rief Helgard auch gleich. »Ich will nicht dem Kopflosen begegnen, der jeden erwürgt, den er sieht, und versucht, ihm seinen Kopf zu nehmen und ihn sich selbst aufzusetzen.«
»Du schnatterst Unsinn, Helgard. Ich bin mehrfach in dieser Höhle gewesen und habe nie einen Geist dort gesehen.«
Helgard bekreuzigte sich und fasste zugleich an das heidnische Frigga-Amulett, das sie trug. Sicher war sicher.
»Ich gehe jedenfalls nicht hinein. Mach du, was du willst, aber beklage mich hinterher nicht bei mir, wenn du ohne Kopf aus der Höhle herauskommst.«
»Dumme Trine«, schalt Beret. »Hilf mir wenigstens, den Mann dorthin zu tragen. Dann müssen wir die Spuren verwischen.«
»Bist du dir sicher, dass du das Rechte tust, Beret? Er ist unser Feind, er hat Godder erschlagen.«
»Er ist schiffbrüchig. Die Christenpflicht gebietet uns, ihm zu helfen. Es ist ein Zeichen des Himmels, dass er überlebt hat. Er wehrte sich gegen Godder, der ihn töten wollte, und schlug ihn nieder. Dass Godder mit dem Gesicht ins Wasser fiel und ertrank, dafür kann er nichts.«
»Wenn du das meinst, Herrin. Aber ich weiß von nichts, und ich habe ihn nicht gesehen.«
Der Blonde war wieder bewusstlos geworden. Die beiden Frauen packten ihn und trugen ihn an Armen und Beinen mit großer Mühe weg, denn er war schwer. Ein Hüne von Mann.
»Das ist ein Brocken«, sagte Helgard, als sie sich atemlos verschnaufte. »Der könnte es mit deinen Halbbrüdern, der Löwenbrut, aufnehmen, wenn er wieder zu Kräften kommt.«
»Wir müssen ihn verbergen.«
Beret folgte einer Eingebung – sie konnte nicht anders handeln. Das feige und habgierige Morden an den Schiffbrüchigen empörte sie. Ihr Gewissen lehnte sich dagegen auf. Wenigstens diesen Mann wollte sie vor dem Tod retten, der ihm sonst sicher gedroht hätte.
Endlich erreichten die beiden Frauen die Höhle unter der Felsenklippe. Die Flut war rückläufig, bald schon hatten sie Zugang zur Höhle, obwohl die Gischt sie noch bespritzte. Helgard ließ sich endlich doch bereden, Beret zu helfen, den Schiffbrüchigen in die Höhle zu schaffen.
Sie schleiften ihn durch das flache Wasser. Dann ertönte ein hohler Ton. Die Magd erschrak. Ihr Rock schleifte im Wasser, als sie den Blonden losließ und flüchtete.
»Das ist der Teufel, das ist der Kopflose Nekkels.« 
So hatte jener sagenhafte Friesenhäuptling geheißen. 
»Unsinn!«, rief Beret ihrer die Felsen hoch flüchtenden Magd hinterher. »Der Wind pfeift durch eine hohle Felsspalte.«
Helgard kehrte jedoch nicht um. Beret hielt den Kopf des Blonden über Wasser, als wieder eine hohe Welle heranbrandete. Sie hätte es nicht geschafft, den Mann allein in die Höhle zu schleppen.
Doch das kalte Wasser brachte ihn zu sich. Er schlug wieder die Augen auf. Sie waren von einem klaren Blau.
»Bist du ein Engel?«, fragte er Beret in niederdeutscher Sprache, die verriet, dass er kein Friese war.
»Nein, nur eine Frau, die dich retten will.«
»Warum? Wer bist du?«
»Jetzt ist keine Zeit zum Reden. Kannst du dich auf den Beinen halten?«
»Ich will es versuchen.«
Auf Beret gestützt wankte der Blonde – es war Klaus Störtebeker – in die große, unebene Höhle. Sie hatte ein paar Nischen und Verzweigungen. Drinnen war es kalt, und es roch nach Salzwasser und nach Tang. Durch Felsspalten fiel Tageslicht ein. Wenn man sich in den Hintergrund der geräumigen Höhlen zurückzog, war man vor der Gischt geschützt, die bei hoch auflaufender Flut durch die Felsspalten sprühte.
Dämmerlicht herrschte. Das Innere der Höhle war unwirklich, unheimlich, wie eine fremde Welt.
Beret führte Störtebeker, der sich nun sicherer bewegte, in den Hintergrund der Höhle, wo er sich auf einen Stein setzte. 
Die nasse Kleidung klebte ihm am Körper. Wenn er kein trockenes Zeug bekam und kein Feuer, um sich zu erwärmen, würde es ihm auch bei seiner harten Natur schlecht ergehen. Eine Lungenentzündung würde die Folge sein.
»Ich danke dir«, sagte er zu Beret, die neben ihm stand. »Warum hast du mich gerettet?«
Sie schaute ihn an. Etwas war an ihm, was sie zu ihm hinzog. Vielleicht war es, weil der große und starke Mann derart hilflos war. Oder etwas, was sie selbst nicht erklären konnte.
Die Worte fielen ihr ein, die sie zu ihrer Mutter gesprochen hatte: »Wenn der Mann vor mir steht, der für mich bestimmt ist, werde ich ihn erkennen. Ich will keinen anderen haben.«
Und was sie vorhin zu Helgard gesagt hatte: »Vielleicht spült mir das Meer einen Mann an Land, der meinen Vorstellungen entspricht.«
Sie schalt sich selbst eine dumme Göre, weil sie dergleichen dachte. Vielleicht hatten ihre Eltern Recht, und sie war wirklich eine Träumerin. 
»Du sollst leben«, antwortete sie auf Störtebekers Frage. »Es genügt, wenn die anderen, die mit dir auf dem Schiff waren, sterben mussten.«
»Sind sie alle tot?«, fragte Störtebeker. »Gandervoort, der Käpten – der Koch und der Maat, und Hajo, mein treuer Schiffsjunge?«
»Alle tot, ertrunken oder…«
Beret konnte nicht aussprechen, was ihr auf der Zunge lag – ermordet. Sie schämte sich für die Ihren, die diese Mordtaten auf dem Gewissen hatten. Die tom Brokes und ihr Anhang hatten die gesamte Besatzung des »König Konrad« auf dem Gewissen, denn sie hatten das falsche Leuchtfeuer entzündet, um das Schiff auf die Klippen zu locken, die ihm den Bauch aufgerissen hatten.
»Wie heißt du?«, fragte sie den Mann, den sie gerettet hatte.
Störtebeker zögerte, sich zu erkennen zu geben. Auf seinen Kopf war von der Hanse und von den Dänen ein hoher Preis ausgesetzt.
»Bartolt Maertens«, sagte er deshalb. »Ich bin der Steuermann der Hamburger Kogge >König Konrad< – und ihr einziger Überlebender, wie mir scheint. – Wer bist du, meine schöne Retterin?«
Auch Beret schwindelte.
»Helgard Jansen«, sagte sie und benutzte den Namen ihrer Magd. »Eine Magd der tom Brokes.«
»Dann bin ich auf der Insel Strand. Ich dachte es schon, obwohl ich mir im Unwetter nicht sicher war. Bist du eine Magd Keno oder Widzel tom Brokes?«
»Kenos.«
Die Vitalienbrüder, zu denen Störtebeker gehörte, waren mit den Friesen im Bund, die ihnen Unterschlupf gewährten und die mit ihnen Handel trieben. Doch die Friesenhäuptlinge, andere Oberhäupter als diese erkannten die Friesen nicht an, lagen ständig in Fehde miteinander. Störtebeker war sich nicht sicher, auf welcher Seite die tom Brokes standen.
Er wusste nur, dass die machthungrig waren, und er meinte, Goedeke Micheel, sein Seekamerad, hätte zuletzt andere Häuptlinge im Kampf gegen sie unterstützt. Da aber Störtebeker als Micheels Kamerad bekannt war, bedeutete das, dass er wie Micheel in Fehde mit den tom Brokes lag.
Zudem gab es noch anderes zu bedenken. Vielleicht glaubten die tom Brokes ihm nicht, wenn er angab, Klaus Störtebeker zu sein und die vermeintliche Magd zu ihnen schickte mit dieser Botschaft. Und meinten, auch wenn sie Störtebeker nicht als ihren Feind ansahen, er wollte sich wichtig machen.
Oder sie wollten sich das Kopfgeld für ihn verdienen, was leicht verdientes Geld war. Es gab verschiedene Gründe, vorsichtig zu sein und zunächst einen falschen Namen zu nennen. 
»Hast du mich allein hergebracht?«, fragte Störtebeker, der sich nur undeutlich daran erinnerte, was am Strand geschehen war, nachdem er diesen erreicht hatte.
»Eine Freundin half mir. Sie ist auch eine Magd. Du musst dich in der Höhle verstecken, bis sich eine günstige Gelegenheit ergibt, dass du fortkommen kannst, Bartolt«, sagte Beret.
»Wie sollte das möglich sein?«
»Zuerst musst du zu Kräften kommen. Ich bringe dir Proviant und warme Decken. Ein Feuer magst du dir aus dem Treibholz anzünden, das hier in der Höhle angeschwemmt ist.«
In den höheren Teilen der Höhle lag trockenes Holz. Später, wenn er kräftiger war, konnte Störtebeker bei Nacht außerhalb der Höhle Holz suchen. 
»Einen Feuerstein bringe ich dir, zudem trockene Kleidung. Wenn du bei Kräften bist, musst du dir im Hafen ein Boot nehmen. Da du ein Seemann bist, wirst du damit im Schutz der Nacht mit einem guten Vorsprung die Küste erreichen können, wo du sehen musst, dass du weiterkommst.«
»Das könnte gehen«, antwortete Störtebeker, der vom vielen Reden erschöpft war. »Ich danke dir für deine Hilfe, Helgard.«
Er legte die Hand auf ihren Arm. Seine Berührung ließ Beret wie von einer warmen Welle durchfluten. 
»Bist du sicher, dass du dich nicht in zu große Gefahr begibst wenn du mir beistehst? Ich will nicht, dass du zu Schaden kommst.«
»Ich weiß, was ich tue. Sprich jetzt nicht mehr, strenge dich nicht mehr an. Warte hier, ich werde bald wiederkommen und dir alles bringen, was du für die nächsten Tage benötigst. Die Speisekammer der tom Brokes ist gut gefüllt, sie werden nicht mehr vermissen, was ich für dich entwende. Und auch ein paar Decken nicht.«
Störtebeker war noch zu schwach um sie zurückzuhalten oder weitere Fragen zu stellen. Beret strich ihm sacht über die Wange – »Nur Mut«, wisperte sie und huschte davon. Störtebeker kauerte sich in einer Ecke zusammen.
Er war bis ins Mark durchgefroren, klapperte mit den Zähnen und hustete von Zeit zu Zeit dumpf. Ohne Hilfe, das war ihm klar, würde er hier zugrunde gehen. Er, der Mann ohne Furcht, der starke Pirat, war auf die Hilfe einer jungen Frau angewiesen. 
Den Strandräuber, der ihn hatte umbringen wollen, hatte er erschlagen, das war ihm klar, sonst würde er sich nicht hier befinden. Wenn ihn die Bewohner von Strand entdeckten, wenn sie erfuhren, dass ein Besatzungsmitglied der »König Konrad« noch lebte, dann würden sie ihn erschlagen wie einen tollen Hund.
Nur die beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, durften von seiner Anwesenheit wissen. Der Freibeuter befand sich in einer verzweifelten Lage, die ihm gar nicht gefiel. Er konnte nur hoffen, dass die Magd Helgard, für die er Beret hielt, nicht entdeckt wurde, wenn sie ihm brachte, was er dringend brauchte.
Für ihn war sie ein rettender Engel und seine letzte und einzige Hoffnung. Wie ein Maulwurf musste er sich in einer dunklen Höhle verkriechen, bis er wieder bei Kräften war. Das hätte er sich noch zwei Tage zuvor nicht träumen lassen.
Es dauerte eine Weile, bis Beret zurückkehrte, mit Decken unter dem Arm, Kleidern und Proviant. Störtebeker war ein paar Mal nahe daran gewesen, vor Schwäche bewusstlos von dem Stein zu sinken, auf dem er saß. Mit aller Energie nahm er sich zusammen.
Doch er war halb bewusstlos, als Beret zu ihm kam. Sie sah ihn im Schein der Laterne, die sie trug und mit der sie leuchtete. Ihre Magd Helgard begleitete sie diesmal nicht.
Als Beret Störtebeker anfasste, war er am ganzen Körper wie erstarrt und so kalt wie Eis. Angstvoll erkannte sie, dass er unterkühlt war. Von dem Willen getrieben, dieses Leben zu retten, für das sie schon einiges gewagt hatte, entzündete sie ein Feuer.
Als es prasselte, sank Störtebeker auf die Decken, die Beret für ihn ausgebreitet hatte.
Sie flößte ihm Branntwein ein, der seine Lebensgeister belebte, und zog ihm die Kleider aus.
»Das kannst du nicht«, sagte Störtebeker.
»Und ob ich es kann, du siehst es doch«, antwortete Beret herb. »Stell dich nicht an, ich habe schon mehr als ein nacktes Mannsbild gesehen. Ich werde dich jetzt mit Branntwein einreiben und massieren. Es wird schmerzhaft sein, aber danach wirst du dich besser fühlen.«
Störtebeker war zu matt, um sich zu wehren. Außerdem wusste er, was gut für ihn war und dass Beret es gut mit ihm meinte. Sie zog ihm die Kleider aus. Er war sehr muskulös und hatte einige Narben, die von harten Kämpfen herrührten. Bei Seeleuten waren Narben jedoch nichts Ungewöhnliches.
Er scheint ein Streithahn zu sein, dachte Beret.
Sie massierte den nackten Mann. Und sie hatte kräftige, starke Finger, mit denen sie Störtebekers Muskeln durchknetete und walkte, dass selbst der harte Pirat manchmal stöhnte. Der Branntwein brannte wie Feuer inner- und äußerlich.
Bald war es Störtebeker nicht mehr kalt, sondern er fühlte sich, als ob er einen Vulkan in sich hätte. Beret schaute an ihm herunter.
»Du kommst wieder zu Kräften«, sagte sie weil seine Männlichkeit sich aufgerichtet hatte. »Aber bilde dir nichts Falsches ein. Ich will nur, dass deine Unterkühlung weggeht, sonst nichts.«
Störtebeker hätte sie nie gegen ihren Willen angefasst. Nebel umgaben ihn, so spürte er es. Die Natur forderte ihr Recht, und er spürte, wie er in einen tiefen Abgrund der Erschöpfung sank. Er hatte allerhand hinter sich, und ohne Beret hätte er nicht überlebt.
Abrupt schlief er ein. Beret beendete die Massage. Obwohl es kalt war in der Höhle, war sie in Schweiß gebadet. Auch sie trank einen Schluck Branntwein, der ihr im Hals brannte und sie husten ließ.
»Pfui«, sagte sie und begriff nicht, warum ihre männliche Verwandtschaft derlei Getränk liebte. 
Es wärmte jedoch innerlich und möbelte sie auf. Sie kleidete den Schlafenden an, legte ihn auf die Decken, die sie an einer trockenen Stelle ausgebreitet hatte, und deckte ihn zu. Die Laterne löschte sie und ließ sie stehen.
Das Feuer würde niederbrennen. Beret ließ einen Krug Wasser und den Proviantkorb zurück. Störtebeker hatte noch keinen Bissen zu sich genommen, würde aber mit einem Bärenhunger erwachen. Er roch wie eine Schnapsdestille, was sich jedoch rasch ändern würde.
Beret schaute auf ihn nieder wie eine Mutter auf ein allerdings sehr großes Kind. Ihre mütterlichen Instinkte regten sich, wie ja Frauen oft für die Männer sorgten, die ohne sie hilflos gewesen wären. Sie fühlte sich zu dem fremden Mann stark hingezogen, sagte sich jedoch, dass es keine Zukunft für sie und für ihn gab.
Er musste verschwinden, sobald es ihm möglich war. Das würde Beret als eine Sühne für die Verbrechen ihrer Verwandten ansehen.
Sie küsste den Schlafenden sacht auf den Mund, einer Regung folgend, die sie selbst nicht verstand. Dann huschte sie aus der Höhle und marschierte stracks, in ihren Umhang gehüllt, zur Häuptlingsburg der tom Brokes.
 
 
 
Das Steinhaus mit dem hohen Wehrturm stand auf dem Felsen oberhalb des Dorfs Brokebüll. Die Mauern waren sehr dick, anderthalb Meter. Während das Steinhaus Wohnzwecken diente, war der Turm ein Schutzgebäude, in dem man zu Notzeiten Zuflucht suche.
Er war dreigeschossig. Über einem mit Kappengewölben versehenen Keller befanden sich zwei Obergeschosse und ein Dachraum. Im Keller waren Vorräte untergebracht, dorthin konnten auch die Pferde geführt werden, die es auf der 220 Quadratkilometer umfassenden großen Insel gab.
Auch gab es einen Brunnen im Keller, von dem Pumpleitungen ins Wohngebäude führten. Die Hauptetagen und das Dachgeschoß des Wehrturms konnten nur über Leitern erreicht werden, die sich hinaufziehen ließen. Selbst wenn das Dorf und das Wohnhaus erobert waren, konnten die tom Brokes und ihr Anhang sich also in den Wehrturm und seine höheren Etagen zurückziehen und hatten dort eine Frist, ehe der Hunger sie bezwang.
Das war war schon seit zweihundert Jahren nicht mehr geschehen. In früheren Zeiten, als noch die Normannen wüteten und die Geißeln der Küsten waren, sowie später wegen Häuptlingsfehden war der Wehrturm, von dem aus man weit übers Meer schauen konnte, oft die letzte Zuflucht und bitter nötig gewesen.
Unterhalb der Feste der tom Brokes, beim Dorf, befand sich der Hafen, den eine natürliche Landzunge und künstliche Wellenbrecher schützten. Es gab einen Kai, an dem Koggen und Fischerboote anlegen konnten.
Das berühmt-berüchtigte Schwarze Schiff der tom Brokes befand sich neben zwei kleineren Koggen und ein paar Fischerbooten dort. Das Schwarze Schiff trug allerdings, wenn es nicht auf Piratenfahrt ausfuhr, normale weiße Segel und war harmlos getarnt. Nur Eingeweihte wussten Bescheid, was es damit auf sich hatte.
Auf der Insel Strand lebten insgesamt neunhundert Menschen. Auch auf die Nachbarinseln und an der Küste dehnte sich der Machtbereich des tom Broke-Clans aus, der allerdings nicht unumstritten war. 
Beret schritt durch das Dorf. Männerblicke folgten bewundernd ihrer königlichen Haltung. Sie stieg den Pfad hinauf, der zu der Burg führte, die auch das Alte Haus oder das Steinhaus genannt wurde. Ein Wächter stand vor dem Tor.
Da es schon Spätnachmittag war, fragte der mit Schwert und Lanze bewaffnete, wo Beret gewesen sei.
»Was geht dich das an?«, fragte sie schnippisch.
»Dein Vater hat nach dir gefragt. Du wurdest gesucht.«
»Dann sage ich’s ihm, wenn er mich fragt.«
Stolzes Biest, dachte der Wachtposten, der einen Ringelpanzer trug, als sie an ihm vorbeiging. Beret betrat das Haus, hinter dem sich der Turm erhob. Wuchtig und klotzig ragte er auf.
Es dämmerte schon. Im Kamin in der großen Halle brannte ein Feuer. Die Mägde kochten in einem großen Kessel und waren beschäftigt. Keno tom Broke, Berets Vater, sein älterer Halbbruder Widzel, dessen ältester Sohn Ubbo und ein paar andere saßen auf der Bank.
Sie zechten, was schon bei den alten Germanen ein beliebter Zeitvertreib gewesen war. Beutegut von der »König Konrad«, wertvolle Stoffe, Gewürze, porzellanenes Tafelgerät und dergleichen waren aufgestapelt. Ein paar Fässer mit Wein und Bier standen in der großen und hohen Halle mit den geschnitzten Balken und Stützbalken, die etwas Urwüchsiges hatte.
Beret wusste, dass die gestrandete Kogge unter anderen Wein und Bier an Bord gehabt hatte. Ihre Verwandten labten sich an der Beute und waren alle nicht mehr ganz nüchtern.
»Wo bist du gewesen, Beret?«, fragte Keno, ihr Vater, ein Hüne mit eisgrauem Haar. »Wir haben dich vermisst.«
»Ich habe ein verirrtes Schaf gesucht«, log Beret, deren blaues Kleid ihre schlanke Figur betonte.
Die Auskunft ließ ihre Verwandten und die übrigen Zecher in dröhnendes Lachen ausbrechen. Einer verglich sie mit dem guten Hirten der Christen. Beret suchte ihre Räume im Obergeschoß auf, sie hatte zwei Zimmer dort.
Während die männlichen tom Brokes, der wilde Friesenstamm, in der Halle zechte und lärmte schaute Beret sehnsuchtsvoll aus dem Fenster über das Meer. Sie schaute auf die Wogen, und Sehnsucht erfüllte ihr Herz.
Bisher hatte sie noch keinen Mann gefunden, zu dem sie aufschauen und dem sie es schenken konnte. Sie sehnte sich aber nach Küssen und Zärtlichkeiten, und wenn sie ihre Freundinnen sah, die kleine Kinder hatten oder Babies erwarteten, spürte sie innerlich einen Schmerz.
Sie hatte jedoch bestimmte Vorstellungen, was den Mann betraf, den sie liebte. Davon wollte sie um keinen Preis abgehen.
 
 
 
In der Halle mit den Balken an der Decke, der Holztäfelung, dem mächtigen Steinkamin, in dem man ein ganzes Schwein hätte braten können und dem Waffengerät, Wappenschilden und handgewirkten Teppichen an der Wand nahm Widzel tom Broke seinen Halbbruder auf die Seite.
»Auf ein Wort, Bruder«, sagte er zu dem gewaltigen Keno, dem zwei lange Zöpfe ins ergraute Haar geflochten waren und der einen großen Ohrring im linken Ohr trug. 
Hellblau waren seine Augen im bärtigen Gesicht, ein paar Narben hatte er auch. – weggeht. Widzel, kleiner, beleibt und stämmig, wie Keno in Wolle und Leder gekleidet, war oben am Kopf ziemlich kahl, was er mit einem mächtigen Schnauzbart ausglich.
»Ich muss mit dir über Beret reden«, sagte er, während seine Söhne und der Anhang der tom Brokes lärmte, die Mägde betatschte, die Getränke und Gebratenes auftrugen, und zechte und in ein tieferes Stadium der Trunkenheit geriet.
Manchmal hatte es bei solchen Feiern schon blutige Auseinandersetzungen gegeben, wenn ein Wort das andere gab und alte Fehden und Streitigkeiten aufflammten.
»Wieder einmal«, sagte Keno und setzte sich mit Widzel an einen anderen kleineren Tisch.
»Du kannst sie nicht länger unverheiratet lassen. Raimer Carels hat um sie gefreit. Er hat Rache geschworen, weil Beret ihn abwies, mit deiner Billigung tat sie das. Das ist nicht harmlos. Ich sah, wie er dreinschaute und grollte, als er tief betrübt und betroffen nach der Abfuhr, die er sich von Beret geholt hatte, aus dieser Halle ging. Die Carels sind eine zahlreiche Sippe, einflussreich und mit vielen Verwandten und allen möglichen Verbindungen. Wenn sie sich mit unseren Feinden verbünden, ist das sehr nachteilig für uns.«
»Worauf willst du hinaus, Widzel? Soll ich Beret zur Ehe zwingen?«
»Warum nicht? Sie ist deine Tochter, und sie hat dir zu gehorchen. Die Sippe muss überleben, unser Clan stark sein und bleiben. Was zählen da Weibergefühle – sie kommen wie Ebbe und Flut.«
»Aber sie mag Raimer Carel nicht. Er hat farblose Augen, sagt sie, und er riecht aus dem Mund.«
»Was spielt das für eine Rolle? Die Carels sind reich, sie haben Äcker und Vieh, Inseln und Warften. Auf allen Halligen hier herum sitzen ihren Leibeigenen. – Ich an deiner Stelle hätte sie Raimer Carel gegeben.«
»Du bist aber nicht an meiner Stelle.«
»Sie hat auch noch andere abgewiesen. Was bildet sie sich denn ein? Meint sie, der Herzog von Mecklenburg würde kommen und um sie freien? – Ubbo, mein Ältester, hat übrigens auch ein Auge auf sie geworfen.«
Keno schaute auf Ubbo hinüber. Er war stark und brutal und jetzt schon ziemlich betrunken. Gerade zog er eine aufkreischende Magd aufs Knie und küsste sie auf den Mund. Als er sie dann wieder losließ, sagte ihr sein Blick, dass er sie später in ihrer Kammer besuchen würde, ob sie wollte oder nicht.
»Ubbo«, sagte Keno, »ist mit Beret verwandt.«
»Nicht in direkter Linie. Wir hatten…
»… verschiedene Mütter, ich weiß. Dennoch…
»Es hat solche Fälle gegeben, Keno, und du weißt es. Ich kann Ubbo nicht länger bremsen und von ihr abhalten. Du weißt, dass er wie ein wilder Stier ist, wenn es um Frauen geht und keine Abweisung hinnimmt. Er liegt mir ständig in den Ohren, ich sollte bei dir um Beret für ihn freien. Es würde der Sippe nützen.«
Keno überlegte. Ubbo als Schwiegersohn war ihm nicht genehm, als Neffe war er schon schlimm genug. Außerdem würde er, wenn er Berets Mann wurde, sein – Kenos – Nachfolge als Häuptling antreten wollen.
Ein Häuptling war aber mehr als ein Schreihals und Schläger. Er trug Verantwortung, und er war ein Führer, der eine natürliche Autorität haben musste. Und einen klugen Kopf und starken Willen.
Das besaß Ubbo nicht. Die Führungsqualitäten fehlten ihm, nach Kenos Ansicht würde er sie sich auch nicht aneignen können.
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, entgegnete Keno diplomatisch, der innerhalb der Sippe Ruhe halten musste. »Ich will es mit Beret besprechen.«
»Das kannst du dir sparen. Sie mag Ubbo nicht – sie mag gar keinen. Sie wird keinen Mann nehmen, bis du ein Machtwort sprichst, Keno, als Häuptling und als ihr Vater. – Gib sie dem Carels, oder vermähle sie mit meinem Sohn Ubbo. Es würde der Sippe nützen. Das sind noch die Besten unter den zahlreichen Bewerbern um Berets Hand.«
»Ich werde es mir überlegen«, antwortete Keno nochmals.
Widzel sah, dass er sich nicht drängen lassen wollte und keine Zusage machen würde. Sie kehrten zu den Zechern zurück. Ubbo nagte eine Rinderkeule ab, dass ihm das Fett aus den Mundwinkeln troff. Er wischte die Hände am Tischtuch ab, was allerdings üblich war, warf dann die abgenagte Rinderkeule hinter sich, wo sich die Hunde darum balgten.
Mit einem Humpen Bier spülte er nach und leerte ihn auf einen Zug.
»Ich kann besser trinken als dieser Pirat Störtebeker, von dem man in der letzten Zeit soviel hört!«, rief er. »Der Schrecken der Hanse. Und einen Krug zerquetschen kann ich auch.«
Er versuchte es, es gelang ihm aber nicht, den Zinnkrug zu einem Klumpen zu quetschen, was eines von Störtebekers Kraftstücken war. Wütend warf er ihn weg. 
Laut rülpsend setzte er sich dann nieder. 
»Holt einen Spielmann!«, rief er. »Und Beret soll singen.«
»Nein«, wies ihn Keno zurecht. »Beret ist keine Sängerin für eine Zechrunde.«
»Warum nicht? Ist sie zu stolz dazu? Sind wir ihr denn nicht gut genug?«
Ubbo war eine Pest, wenn er getrunken hatte. Keno war niemals zimperlich gewesen, doch ihn schauderte es bei dem Gedanken, Beret diesem Mann zur Frau zu geben. Da muss es wohl Raimer Carels sein, dachte er, denn ein Besserer wird nicht kommen – und keiner den Beret liebt.
Aber auch das warf wieder Probleme auf, Ubbo war nämlich jähzornig und eifersüchtig. Wenn Beret den Carels von Strandischmoor nahm, war er imstande, ihn umzubringen. Zum Streit zu reizen und zu erschlagen, oder ihm aus dem Hinterhalt einen Speer in den Rücken zu schleudern, was ihm auch zuzutrauen war.
Hätte ich bloß einen Sohn an Berets Stelle, dachte Keno, dann gäbe es diese Probleme nicht. Andererseits liebte er seine Tochter zärtlich. Er steckte in einem schweren Dilemma.
Ubbo hatte sich wieder abgeregt und verlangte nicht mehr, das Beret zur Zupfgeige sang. Ein Spielmann erschien, ein langhaariger Barde, der seine Lieder sang. Der Gesang brach einen Moment ab, als Ubbo ihm einen Knochen an den Kopf warf.
»Dieses Lied gefällt mir nicht! Und stimm deine Zupfgeige höher. Spiel uns was Lustiges. Von dem Ehemann, der nach Hause kam, seine Frau mit einem Nebenbuhler vorfand, beide erschlug und sich eine Junge und Hübsche nahm, mit der er acht Kinder zeugte.«
Ubbo fand das sehr lustig. Der Spielmann gehorchte, er musste es. Für ihn wäre es sehr gefährlich gewesen, Ubbo tom Broke zu reizen oder ihm zu widersprechen. Er machte also gute Miene zum bösen Spiel, obwohl ihn der Knochen mitten ins Gesicht getroffen hatte und das Nasenbluten erst nach einer Weile aufhörte.
 
 
 
Als Störtebeker in der Höhle erwachte, war es finster. Es dauerte einen Moment, bis ihm einfiel, was geschehen war und wo er sich befand. Das Feuer, das Beret entzündet hatte, glimmte nur noch schwach. Der Schein war wie ein glühendes Auge in der Finsternis, in der es nach Salzwasser und Tang roch.
Draußen hörte Störtebeker die Brandung. Es war ein gleichmäßiges Geräusch, das wie ferner Donner klang.
Er dachte an die schöne Frau, die ihm das Leben gerettet hatte, jedoch blieb ihm keine Zeit, den Gedanken nachzuhängen. Er hörte nämlich Geräusche in der Höhle. Es krachte und knackte, ein Tier fraß. Störtebeker hatte Schmerzen am ganzen Körper. Die Brandung hatte ihn, ehe sie ihn an den Strand spülte, gegen die Felsen geworfen, und er konnte froh sein, dass er sich nicht die Rippen gebrochen hatte.
Sein Körper war noch warm und glühte von Berets Branntweinmassage und ihrer starken Hand nach. Er tastete umher und fand den langen Dolch, den Beret neben ihm gelegt hatte. Unbewaffnet ging sie nicht aus dem Haus, und unbewaffnet hatte sie ihn nicht zurückgelassen.
Störtebeker sah, was ihn nicht freute, dass ein Tier sich über seinen Proviant hergemacht hatte, den ihm Beret gebracht hatte. Er setzte sich auf, biss die Zähne zusammen wegen der Schmerzen. Aber er war ein starker und harter Mann.
Er fand sich zurecht. Der schwache Lichtschein der Glut genügte ihm, sich zu orientieren. Er fand das Feuerzeug – Feuerstein und Zunder – schlug es an und entzündete die Laterne. Dabei umklammerte er den Dolch, weil er ja nicht wusste, welche Bestie mit ihm in der Höhle weilte.
Es war ein Bastardhund, wie er nun sah, eine Kreuzung zwischen Schäferhund und Dogge, stockhässlich. Der Hund knurrte ihn an. Er hatte scharfe Zähne.
Kinder und Hunde hatten jedoch immer Zutrauen zu dem Piraten Störtebeker, als ob sie spürten, dass er ein gutes und aufrichtiges Herz hatte. Er sprach mit dem Hund.
»Was frisst du mir meinen Schinken weg? Wie kommst du überhaupt hier herein? Hast Hunger, du, ja. Das kann ich verstehen. Du musst auch sehen, wie du zurechtkommst, hast keinen Herrn.«
Der Hund winselte, als ob er ihn verstehen würde.
»Und Fresstag ist nicht jeden Tag. Ich werde die Beißer nennen. Wenn du willst, können wir uns zusammentun. Den Schinken können wir teilen, den Wein sollst du allerdings mir lassen.«
Wieder winselte der Hund, aber er knurrte, als Störtebeker sich ihm langsam näherte. Er zeigte die Zähne. Sein Knurren war grollend, das Nackenfell sträubte sich.
Störtebeker hielt ihm den Unterarm vor den Fang[3]. Der Hund hätte ihm glatt den Unterarmknochen zerknacken können, solch einen Fang hatte er. Doch er biss nicht zu.
Er ließ sich von Störtebeker streicheln und im Nackenfell kraulen. Der Freibeuter entfachte nun das Feuer von Neuem, das bald lustig prasselte. Funken flogen hoch in die Höhle.
Störtebeker zog die Stiefel an, die Beret ihm auch mitgebracht hatte. Sie passten recht gut. Er wusste nicht, dass die Stiefel Ubbo tom Broke gehörten, der sie schon in der Burg gesucht und auf das diebische Gesinde geschimpft hatte.
»Wenn ich den erwische, der mir meine besten Stiefel stahl, dem breche ich alle Knochen im Leib!«, hatte Ubbo gerufen.
Störtebeker setzte sich guten Mutes ans Feuer, obwohl er um den einen oder anderen der Besatzung des »König Konrad« trauerte. Besonders um den Schiffsjungen Hajo, der mit ihm auf dem »Roten Teufel«, gesegelt war, seiner Kogge, tat es ihm Leid. Kapitän Gandervoort war ein Narr, dem falschen Leuchtfeuer zu folgen, dachte er.
Er war auf die falsche Weise zu Störtebeker misstrauisch gewesen. Störtebeker schnitt sich vom Schinken ab und aß grobes Fladenbrot. Dazu einen Apfel, der ihm gut mundete. Es war fast heimelig in der Höhle, und er glaubte und hoffte, dass ihm die schöne »Magd Helgard« von der Insel Strand forthelfen könnte.
Ein Fischerkahn bei Nacht, dachte er, dann zur Küste übergesetzt, zu den nächsten Kontaktleuten der Likedeeler durchgeschlagen, und bald würde er wieder flott auf seinem Schiff sein. Mit seinem Plan, eine reichbeladene Hansekogge den Vitalienbrüdern in die Hände zu spielen, indem er auf ihr unter falschem Namen als Steuermann anheuerte, war es allerdings Essig geworden.
Der Mensch denkt, und Gott lenkt, dachte Störtebeker. Als er dann einschlief, legte sich der Hund zu seinen Füßen nieder. Er war sehr mager und hatte schwärende Wunden an der Seite, die Störtebeker ihm auswusch. Das ließ sich Beißer gefallen. Sein Fell war struppig, und auf einem Auge war er halb blind, wahrscheinlich, weil ihn ein Stein dort getroffen hatte.
Er war froh, Zuwendung zu erhalten und erkannte Störtebeker als seinen Herrn an. Er winselte leise im Schlaf.
Störtebeker lag nahe am Feuer, das wieder niederbrannte. Den Dolch hatte er neben sich. Ehe Störtebeker einschlief, dachte er an die schöne Magd, die ihm nicht aus dem Sinn ging. Ihre blauen Augen begleiteten ihn in den Schlaf, und er träumte von ihr.
 
 
 
Tage vergingen. Beret besuchte Störtebeker, der rasch wieder zu Kräften kam, in der Felsenhöhle. Sie kamen sich näher, doch noch waren sie kein Liebespaar. Den Beret war scheu. Sie wollte sich keinem Landfremden hingeben, der Strand bald verlassen würde, bei Nacht und Nebel über die raue See.
Sie brachte Störtebeker weitere Waffen, ein Schwert, mit dem er übte, wenn sie nicht da war. Der Hund, den Beret beim Dorf hatte herumstreunen sehen und der keinem gehörte, blieb bei ihm. Er hing inzwischen sehr an Klaus Störtebeker und wäre jedem an die Kehle gefahren, der die Hand gegen ihn hob.
Manchmal sang Beret in der Höhle Lieder am Lagerfeuer. Sie hatte eine schöne Altstimme, und in Störtebekers Augen war ein warmes Licht, wenn er sie anschaute und ihr zuhörte. Gern hätte er sie in seine Arme geschlossen, doch er wollte sie nicht unglücklich machen, denn er musste sie ja verlassen.
Die Leiche des Godder Uskena war inzwischen gefunden worden. Ihre Spuren und die der Magd, deren Namen sie benutzte, sowie Klaus Störtebekers hatte Beret verwischt. Doch es gab andere Spuren, und es hieß, dass sich ein Fremder in der Nähe des Dorfs Brokebüll herumtrieb und Nahrungsmittel und anderes stahl.
»Der wird auch meine Stiefel genommen haben«, wütete Ubbo, obwohl keiner recht glauben wollte, dass ein Dieb von außerhalb in die Burg schlich. »Den werden wir kriegen.«
Es war allerdings nur eine Frage der Zeit, bis man den Umherschleicher fasste, der sich auf der 220 Quadratkilometer Insel nicht auskannte und sie auch nicht verlassen konnte. Störtebeker wusste nichts davon, Beret sah keinen Grund, es ihm zu erzählen.
Als sie wieder am Feuer saß und die Flammen Lichtreflexe in ihre Haare zauberten, sah Störtebeker die zarte Linie ihres Nackens, den schlanken Hals, der aus dem blauen Kleid emporwuchs, und ihr schönes Gesicht. Lang waren Berets Wimpern, und ihre Augen strahlten.
Störtebekers Herz pochte. Er konnte nicht anders, er nahm sie in die Arme und küsste sie. Eine Weile erwiderte Beret seinen Kuss. Weich und schmiegsam lag sie in seinen Arm, und er spürte ihr Herz pochen, den Druck ihrer Brüste.
Doch dann wurde sie steif, er spürte eine scharfe Klinge an seiner Kehle und wich zurück, gab sie frei.
»Helgard, was soll das?«
»Wage es nicht, mich noch einmal anzufassen. Ich bin eine Häuptlingstochter… fühle mich wie eine Häuptlingstochter.«
»Ich weiß, dass du stolz bist. Deine Schönheit und dein Liebreiz haben mich hingerissen. Ich wollte dich nicht kränken.«
»Das hast du nicht, aber fass mich nicht wieder an. Du bist ein Landfremder, du wirst Strand bald verlassen und niemals zurückkehren, Bartolt Maertens. Du arbeitest für die Hanse, bist da ein Steuermann. Ich bin eine freie Friesin.«
Sie zitierte: »Frii es de Strönthgang, Frii es de Naght, Frii de See, de wilde See En de Hörnemmer Rhee. – Und auch ich, ich bin frei, Hanseknecht. – Fasse mich niemals mehr an."
»Warum hast du mich dann gerettet?«, brauste Störtebeker auf.
Sein Hund knurrte. Mit einem knappen Wink brachte er Beißer zum Schweigen.
»Weil es meine Christenpflicht war. Du warst hilflos, ohne mich wärst du gestorben.«
»Pah, Christenpflicht. Das sind Pfaffenreden. Die Kirche hält es mit den Mächtigen und häuft Güter und Zierat an. Sie nimmt den Armen mehr, als sie ihnen gibt – das habe ich oft genug gesehen. Manchmal…«
Störtebeker verstummte, zuviel wollte er nicht verraten. Er hätte Beret manches sagen können, unterließ es aber. Die Rollen, die sie sich gegenseitig vorspielten, erwiesen sich nun als hinderlich. Er meinte, sie sei eine Magd, sie hielt ihn für einen Steuermann in den Diensten der Hanse.
»Mein Gewissen gebot es mir«, sagte Beret.
»Für eine Magd bist du sehr stolz«, sagte er.
»Und du bist für einen Steuermann in den Diensten der Hanse sehr für die Armen und Unterdrückten.«
»Ja.«
»Ja.«
Sie schwiegen sich an. Ein weiterer Kuß erfolgte nicht mehr, auch keine Zärtlichkeit. Ach, dachte Störtebeker, schade, dass sie nur eine Magd bei den tom Brokes ist – aber stolz ist sie. Beret hingegen dachte: Er ist ein Steuermann bei der Hanse, er wird bald wieder weggehen. Ich kann ihn nicht lieben.
Doch Störtebeker, nachdem er sich erholt und hergerichtet hatte, gefiel ihr sehr.
 
 
 
Es war Ubbo tom Broke aufgefallen, dass Beret sich in den letzten Tagen oft heimlich wegschlich und stundenlang abwesend war. Da er ein Mensch war, der von den anderen grundsätzlich Schlechtes dachte und der sehr misstrauisch war – er schloss von sich auf die anderen – knöpfte er sich ihre Magd Helgard vor.
Und das nicht zu knapp. Er passte Helgard ab, als sie ein Tablett mit Äpfeln zu ihrer Herrin brachte, packte sie am Arm und zerrte sie in ein Zimmer. Dort drehte er ihr den Arm auf den Rücken, dass Helgard vor Schmerz aufschrie.
»Wo treibt sich deine Herrin herum? Hat sie einen Geliebten? Sprich, oder ich breche dir den Arm.«
»Ich weiß nichts«, brachte Helgard stöhnend vor Schmerz und mit schreckgeweiteten Augen hervor.
»Das glaube ich dir nicht, Luder. Sprich und verrate es mir.«
»Ich weiß wirklich nichts.«
»Mit wem trifft sie sich heimlich?«, fragte Ubbo, der verrückt war nach Beret und sie unbedingt haben wollte. »Sage es mir, oder ich zerschneide dir das Gesicht.«
Er zog seinen Dolch aus der Gürtelscheide und hielt Helgard die zum Rasieren scharfe Klinge vors Gesicht. Sie kannte und fürchtete seinen Jähzorn.
»Ich… ich weiß nur, dass sie die Höhle des Kopflosen Nekkels betritt«, gestand die flachshaarige, stupsnasige Helgard eine Teilwahrheit. »Was sie dort macht, weiß ich nicht.«
»Die Höhle des Kopflosen Nekkels?«, fragte Ubbo und war so überrascht, dass er Helgard losließ. »Das ist aber kein Ort, einen Liebhaber zu treffen.«
»Frag sie selbst.« Helgard rieb sich das schmerzende Handgelenk. »Oder schau nach.«
Ubbo linste sie tückisch an.
»Du wirst deiner Herrin nicht verraten, was du mir gestanden hast? Sonst wird es dir schlecht ergehen.«
»Ich verrate kein Sterbenswort.«
»Sterbenswort hast du gut gesagt, Helgard. Es wäre dein Sterbenswort.«
Ubbo beachtete Helgard nicht weiter, die sobald als möglich zu ihrer Herrin eilte. Nun war guter Rat teuer. Beret beschloss, am Abend wieder zu Störtebeker zu gehen und ihn zu informieren, dass Ubbo von ihren Besuchen in der Höhle wusste. Das weitere wollte sie dann ihm – Störtebeker – überlassen, sie wollte aber nicht, dass ein Mord geschah.
Oder ein Totschlag, was es gewesen wäre, wenn Störtebeker Ubbo im Kampf erschlug. Mit einem Korb unterm Arm eilte Beret also in der Dämmerung los. Wieder lag Beret in Störtebekers Armen. Die Gefahr trieb sie zueinander. 
»Du musst sofort fliehen!«, sagte Beret. »Und wir müssen alles wegbringen, was auf deine Anwesenheit hier hinweist. Ubbo tom Broke weiß, dass ich heimlich herkomme. Er hat mir nachspioniert und kommt, die Höhle zu durchsuchen, was ich hier treibe.«
Sie war voller Angst und verzweifelt. Doch Störtebeker lachte nur.
»Hab’ keine Sorge«, sagte er. »Versteck du dich. Ich will schon mit ihnen fertig werden und ihnen das Wiederkommen verleiden.«
»Aber… es soll keinen blutigen Kampf geben. Ubbo ist zwar ein Ekel, aber immerhin der Vetter von meiner Herrin Beret.«
»Hab’ keine Angst, Helgard. Verstecke dich in der Felsspalte da.«
Beret gehorchte. Bald hörte man Stimmen. Der Hund Beißer winselte, doch Störtebeker wies ihn an, ruhig zu sein, und Beißer verstummte.
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Ubbo tom Broke, mit Schwert und Streitaxt bewaffnet, den Schild am Arm, stapfte mit drei Knechten durch die Wellen. Sie näherten sich dem Höhleneingang. Die Knechte trugen Fackeln. Die verrufene Höhle war ihnen nicht geheuer, obwohl sie bewaffnet waren.
»Das ist die Höhle des Kopflosen Nekkels«, sagte einer von ihnen. »Es heißt, dass er dort spukt. Bei Vollmondnächten hat man ihn gesehen, wie er kopflos umherging. Wem er begegnet, dem reißt er den Kopf ab und versucht, ihn sich selbst aufzusetzen.«
»Bist du weniger mutig als ein Weib?«, fragte Ubbo. »Beret getraut sich hinein. Weiß der Teufel, was sie da treibt. – Vielleicht übt sie Hexenkünste aus?«
In jener Zeit war das eine schwere Beschuldigung, der jemanden leicht auf den Scheiterhaufen bringen konnte. 
»Der Kopflose Nekkels wird nicht ihr Liebhaber sein«, murrte ein anderer Knecht, ein stämmiger Kerl, mit Lanze und Streitaxt bewaffnet. »Lasst uns einen guten Schluck Branntwein nehmen, um unseren Mut zu stärken, bevor wir die verrufene Höhle betreten.«
So geschah es. Dann traten die vier ein. Der Fackelschein geisterte über die Höhlenwände. Es war kein Mensch und kein Geist zu sehen.
»Beret?«, rief Ubbo. »Wo bist du, wo steckst du?«
»Uhuuuuuuuuuuuuuuuuuuu!«, rief es da schaurig.
Schreckliches Geheul gellte und hallte von den Höhlenwänden wider. Die vier Friesenhelden erschraken. 
»D-d-d-das ist der Kopflose Nekkels!«, stammelte einer. »Er wird uns den Kopf abreißen.«
»Bleib stehen, du Memme!«, wies ihn Ubbo zurecht. »Zieht eure Schwerter und stellt euch zusammen.«
Da taumelte eine kopflose Hünengestalt aus dem Dunkel der Höhle, schwenkte die Arme und tappte auf die vier Männer zu.
»Wo ist mein Kopf?«, gellte es schaurig. »Was habt ihr mit meinem Kopf getan? Uuhhhhhhhhhhh, ooooooooooohhhhhhhh, aaaaaaaahhhhhhhhhh! – Da sind vier Köpfe, schöne, prächtige Köpfe, die werde ich nehmen. Einer wird mir wohl passen, damit es mir nicht mehr so kalt in den Hals zieht.«
Die Knechte und auch Ubbo brüllten auf vor Entsetzen. Die Knechte warfen die Waffen weg, zwei auch die Fackeln. Ubbo stand noch einen Moment.
»Was rennt ihr so schnell? Kommt zurück!«
»Ich will deinen Kopf haben, her mit dem Kopf!«, stöhnte der Geist. »Gib ihn mir.«
Da verließ auch Ubbo der Mut. Er ließ sein Schwert fallen. Und rannte den Knechten nach.
»Wartet auf mich! Wartet auf mich!«
Ubbo spürte einen Schmerz an der linken Hinterbacke, der ihn noch schneller rennen ließ. Die kopflose Gestalt hatte ihm sein Schwert nachgeworfen, nicht zu fest, nur so, dass es ihn leicht verwundete. Brüllend lief Ubbo fort.
»Hilfe, er will mich zerreißen!«
Einer der Knechte schrie. Der Hund hatte ihn ins Bein gebissen. Ubbo fiel über Beißer, sah ihn nur undeutlich.
»Hilfe, da ist noch ein Geist!«
Er raffte sich auf und rannte so schnell wie er konnte. Die vier Männer wateten durch die Wellen, erreichten den Strand und blieben erst eine Meile weiter keuchend stehen.
»Der Kopflose Nekkels«, japste einer, »es gibt ihn wirklich. Wir haben ihn gesehen.«
»Mich hat er ins Bein gebissen. Oder da war noch ein Geist.«
»Mich«, sage Ubbo, »hat er mit seinen Krallen verwundet. Ums Haar bin ich ihm nur entkommen. Fast hätte er mich gepackt.«
»Wo bist du verwundet, Ubbo?«
»Am… ach, was geht dich das an?«
Die Vier wagten sich nicht mehr zurück, sie waren froh und schauten sich öfter um, bis sie das Dorf Brokebüll erreichten. Dort kehrten sie erst mal in einer Schenke ein, um sich von dem Schreck zu erholen. Wo sie gewesen waren und was ihnen widerfahren war, verrieten sie nicht. Sie mussten sich nach ihrer Heldentat erst einmal sammeln.
 
 
 
Störtebeker wollte sich ausschütten vor Lachen. Er lachte so, dass ihn die Seiten schmerzten und er kaum noch Luft bekam.
»Ich sterbe, Helgard, ich lache mich tot. Das war also der schreckliche Ubbo. Ich… überlebe es nicht.«
Störtebeker hatte sich den Wams über die Schultern gezogen, ein alter Trick, wie ihn Kinder anwendeten, wenn sie einen Schabernack spielen oder jemanden necken wollten. Er war der »Geist« gewesen. Im Fackelschein und im Zwielicht hatte es ausgesehen, als ob eine kopflose Gestalt sich näherte. Störtebekers Stöhnen und unheimliche Worte, wobei er den friesischen Dialekt nachahmte, hatten ein Übriges getan, um den vier ohnehin schon verzagten »Helden« einen Heidenschreck einzujagen.
»Ubbo wäre fast ertrunken, weil er bei seiner eiligen Flucht ums Haar in den Priel[4] lief«, sagte Störtebeker, der den vier Fliehenden nachgegangen war und nachgeschaut hatte. »Sind die tom Brokes alle so große Helden?«
Beret in ihrem Wollkleid lächelte. Auch sie war erheitert und gönnte Ubbo die Abfuhr und seine Angst. Von dieser »Heldentat« würde das Großmaul, das sich sonst gern brüstete, nichts berichten.
Oder nur äußerst ungern und mit Umschreibungen und Übertreibungen von dem kopflosen Geist, der ihn und seine Knechte angegriffen hätte.
»Beim Ermorden von Schiffbrüchigen ist Ubbo tapferer als wenn es um Geisterspuk geht«, sagte Störtebeker. »Auch meinen lieben guten Schiffsjungen, den kleinen Hajo, hat er umgebracht. Oder ein anderer von den tom Brokes. Deich-Hajo segelte mit mir auf dem >Roten Teufel< und rettete mir auf der >König Konrad< das Leben, als ich beim Schiffbruch in der Kabine in Ketten gelegt war.«
»Was redest du da?«, fragte Beret. »Der >Rote Teufel< Störtebekers Schiff. Bist du jemals mit den Likedeelern[5] gefahren?«
Störtebeker merkte, dass er sich fast verraten hätte. Das gewaltige Gelächter und die Szene davor hatten ihn leichtsinnig werden lassen.
»Nein«, sagte er. »Das ist nur ein Scherz gewesen.«
»Ein seltsamer Scherz«, sagte Beret und schaute ihn seltsam an. »Du scheinst mir überhaupt ein Scherzbold zu sein, so wie du Ubbo und seine Knechte verjagt hast.«
»Es gibt heitere Tage und andere«, sagte Störtebeker. »Bei Neumond werde ich dich verlassen.«
Dann waren die Nächte finster und hatte er bessere Aussichten, mit einem geraubten Boot zu entkommen.
»Das ist schon bald«, sagte Beret, und das Herz wurde ihr schwer. 
Sie fühlte sich stark zu dem großen, blondbärtigen Mann hingezogen. Doch ihr Stolz hinderte sie immer noch, sich ihm hinzugeben, in seinen Armen zu liegen. Nur zweimal hatten sie sich geküsst. Die dunkle, feuchte und klamme Höhle war ein schäbiger Ort für ein Liebespaar, um sich zu treffen.
Beißer, der Hund, schmiegte sich an Störtebeker, der ihn streichelte. Er winselte leise, als wolle er seinem Herrn sagen, er solle nicht so unvernünftig sein.
Störtebeker erwog, Beret die Wahrheit zu sagen, wer er sei. Doch da er dachte, sie wäre eine Magd, unterließ er es. Sein Kopfgeld war hoch, für eine Magd ein Vermögen, das sie im ganzen Leben nicht sparen konnte. Es könnte sie, dachte er, in Versuchung führen.
»Wir werden uns bald trennen müssen, Helgard«, sagte er traurig. »Ich hoffe, du wirst mir mit einem Kuss den Abschied verbüßen. – Sag, mir erscheint es seltsam, dass dir deine Herrin Beret so große Freiheiten lässt, dass du stundenlang ihren Dienst verlassen kannst?«
»Beret tom Broke ist eine gute und milde Herrin. Sie lässt mich Kommen und Gehen, wie es mir beliebt. Hauptsache, die Arbeit wird getan.«
»Wie ist sie denn? Ist sie schön? Ich hörte, dass Keno tom Broke eine sehr schöne Tochter hätte. Ist sie so schön wie du? Oder noch schöner – falls das möglich ist?«
»Ach, die Geschichten von Berets Schönheit sind alles Lügen, die von Männern erfunden wurden, die ihrem mächtigen Vater schmeicheln wollen. Mit zwanzig Jahren ist Beret noch unverheiratet, was ja wohl schon genug über sie sagt.« Ein schelmisches Lächeln spielte um Berets Mund. »Sie ist klein, dick wie ein Maltersack und hat krumme Beine. Außerdem schielt sie und hat Warzen, eine ganz große auf der Nase.«
»Ist das wahr?«
»Wenn du sie nicht kennst, hast du nichts versäumt.«
Störtebeker äußerte sich zuerst nicht dazu.
Dann sagte er: »Vielleicht hat sie innere Werte und eine schöne Seele.«
»Dann«, sagte Beret, »sollte sie sich wenden lassen.«
Damit huschte sie hinaus. Die Höhle würde so bald nicht mehr durchsucht werden. Das Auftauchen des »Kopflosen Nekkels«, der Ubbo und seine Knechte in die Flucht geschlagen hatte, reichte, um sie noch verrufener werden zu lassen. Beret wollte sich eine Ausrede einfallen lassen, was sie in der Höhle zu suchen gehabt hätte, wenn Ubbo das zur Sprache brachte.
Doch er schwieg, er schaute sie nur fragend und forschend an. Vielleicht, dachte sich Beret, war sie ihm unheimlich. Vielleicht glaubte er, sie wäre mit dem Kopflosen Nekkels im Bund oder würde in der Geisterhöhle Hexenkünste ausüben, und es wäre besser, sie nicht zu verärgern.
Beret war das sehr Recht. Da Ubbo schwieg, schwieg sie auch. Die Stichwunde in seiner Hinterbacke, die ihm Störtebekers Wurf mit dem Schwert zugefügt hatte, ließ ihn leicht hinken. Er sagte jedoch nicht, dass er da eine Wunde hatte und behauptete, sich das Gliederreißen geholt zu haben.
Schließlich war es für einen tapferen Friesen eine Schande, einem Feind den Rücken zuzukehren, auch wenn es ein Geist war. Deshalb schwiegen auch Ubbos Knechte.
Beret war dieses Recht. Wo keine Fragen gestellt wurden, brauchte sie keine zu beantworten.
 
 
 
Am Tag, ehe Störtebeker absegeln sollte, suchte ihn Beret wieder in der Höhle auf.
»Es hat noch einen Überlebenden von der >König Konrad< gegeben«, sagte sie. »Das hat keiner gewusst. Hajo, den Schiffsjungen – du hast ihn einmal erwähnt – noch ein halbes Kind. Er versteckte sich in der Nähe des Dorfes und holte sich, was er brauchte – das musste er wohl. Doch jetzt ist er gefasst worden. Ubbo hat ihn grausam geschlagen. Er soll lebend verbrannt werden.«
»Der Hajo? Verbrannt? Warum das? Wegen der Diebstähle die er beging, um sich Essen und das Lebensnotwendige zu holen?«
»Nein, weil sie sagen, er habe Godder Uskena, dessen Leiche gefunden wurde, wie ich dir sagte, mit einem Stein niedergeschlagen, so dass er ertrank. Der Thing ist zusammengetreten. Das Urteil soll morgen vollstreckt werden. Hajo ist im Verlies eingesperrt.«
Da gürtete Störtebeker Schwert, pfiff seinen Hund herbei und machte sich mit finsterer Miene daran, sein Lager in der Höhle abzubrechen.
»Was hast du vor?«, fragte ihn Beret.
»Ich will meinen treuen Schiffsjungen befreien, der mir das Leben rettete. Ich lasse nicht zu, dass er verbrannt wird für eine Tat, die ich beging. Ich habe den Uskena in Notwehr bewusstlos geschlagen, als er mich ermorden wollte.«
»Das kannst du nicht tun, Bartolt. Sie bringen dich um, noch ehe du zu Keno tom Broke gelangst.«
Da richtete sich Störtebeker stolz auf und sagte: »Keno tom Broke wird wohl mit mir sprechen, wenn er erfährt, dass ich Klaus Störtebeker bin, Anführer der Vitalienbrüder, Feind der Hanse, Kapitän des >Roten Teufel< und Goedeke Micheels Genosse. Unter falschem Namen segelte ich als Steuermann auf der >König Konrad<, um sie meinen Leuten in die Hände zu spielen. – Verzeih mir, dass ich dich belog, Helgard Jansen.«
»Du – bist – Klaus – Störtebeker? Ich habe dir das Leben gerettet.«
»Das werde ich dir nie vergessen, Helgard.«
Beret schwieg lange. Sie war tief gekränkt, hatte der Mann, dessen Lebensretterin sie war und den sie heimlich verpflegte, sie doch angelogen. Andererseits – auch sie hatte ihm einen falschen Namen genannt.
»So lerne ich auch einmal Klaus Störtebeker kennen«, sagte sie. »Nun denn, mit dir wird Keno tom Broke sprechen, denke ich wohl. Ob er dir deinen Schiffsjungen gibt und dir den Tod von Godder Uskena verzeiht, weiß ich allerdings nicht.«
»Das werden wir sehen.«
»Ich gehe zur Felsenburg und melde dich an, Klaus.«
Damit ging Beret ohne ein weiteres Wort. Sie plante eine Überraschung vor Störtebeker. Wenn er vor ihren Vater trat, würde er sie sehen – und erfahren, wer die Magd war, die ihn in die Höhle gebracht und dort regelmäßig besucht hatte.
Auf sein Gesicht war Beret schon sehr gespannt.
 
 
 
»Wer will mich sprechen?«, fragte Keno tom Broke.
Er hing mehr als er saß in einem Armsessel mit hoher Lehne in einem Raum am Fenster der tom Broke-Burg. Wegen des Katers, den er von der Zecherei am vergangenen Tag hatte, verzehrte er Salzheringe, seinen Nachdurst stillte er mit einem Wasserkrug, und er hatte ein feuchtes und kühlendes Tuch auf dem Kopf liegen.
Ich werde alt, dachte er. Ein Schwiegersohn muss her – der Carels, denn Ubbo kann ich nicht leiden. 
»Klaus Störtebeker«, erwiderte Beret.
»Der Freibeuter, der Anführer der Likedeeler, von dem man die letzte Zeit soviel hört? Der sogar Goedeke Micheels den Rang abgelaufen hat? Der ist hier, auf Strand? Ich habe sein Schiff nicht einlaufen sehen.«
Doch, dachte Beret, du hast es gesehen, es sogar mit dem falschen Leuchtfeuer auf die Klippen gelockt. Doch es war nicht der »Rote Teufel«…
»Wie kommt Störtebeker denn dann hierher?«, fragte Keno tom Broke. Er war kein Mann, der lange nachdachte und rätselte und Hypothesen erstellte. »Er wird es mir sagen, wenn er vor mir steht. – Wann kann ich ihn denn erwarten?«
»Er ist schon unterwegs.«
Da sprang der Friesenhäuptling und Herrscher von Strand und den Marschen auf und riss sich das nasse Tuch vom Kopf.
»Er kommt schon? Dann muss ich sofort den Clan zusammentrommeln. Einen so berühmten Mann muss man gebührend empfangen, damit er den richtigen Eindruck von den tom Brokes gewinnt. Noch immer beherrscht meine eiserne Faust die See.«
Das war einmal, dass die Friesen die Seeherrschaft auf der Nordsee hatten, dachte Beret. Hier machte ihr sonst so realistischer Vater sich etwas vor und hing alten Zeiten nach. Heutzutage durchpflügten die Hansekoggen das Meer, ging Gewinnstreben vor und herrschte das Kaufmannsdenken.
Freiheit und Stolz wurden dem Profitdenken untergeordnet. Selbst Fürsten und Könige waren sich nicht zu schade zum Schachern. Während sich Beret zurückzog, um sich mit ihrer Mutter Rieke zu besprechen und ihrer Magd Bescheid zu sagen, rief Keno alles zusammen, was er erreichen konnte.
Bald sammelten sich die tom Brokes in der großen Halle, wo der Hüne Keno an der Kopfseite der Tafel Platz nahmen, an der sechzig Männer sitzen konnten. Hufeisenförmig war sie. Die tom Brokes und ihre vornehmsten Gefolgsleute und Hintersassen wirkten beeindruckend.
Ein harter und stolzer Clan, obwohl manche davon nach dem Zechgelage vom Vortag noch recht verkatert waren. 
Währenddessen schritt Störtebeker, das Schwert an der Seite, durchs Dorf Brokebüll. Sein Bastardhund folgte ihm und schaute fast so stolz drein wie sein Herr. Der Wind zauste Störtebekers Haare, und der Freibeuter atmete tief durch und sog die frische Luft in die Lungen.
Das gefiel ihm besser, als in der düsteren Höhle zu hocken, wo er sich schon wie ein Maulwurf gefühlt hatte. Er pfiff fröhlich ein Lied und war guter Dinge. Die Vitalienbrüder, wie die Freibeuter um ihn und Goedeke Micheel auch genannt wurden, standen im Bund mit den Friesen, mit den meisten davon jedenfalls.
Obwohl man es bei den wechselnden Stammesfehden und Bündnissen nie so genau wissen konnte. Doch in einem, was die gemeinsamen Feinde und Rivalen betraf, waren sie einig: die Hanse mochten sie nicht.
Einem Friesen konnte man kein schlimmeres Schimpfwort geben als Krämerseele. 
Frauen, Männer und Kinder schauten auf Störtebeker, als er durch das Dorf mit den reetgedeckten Dächern schritt. In die Augen der jungen Frauen trat ein besonderer Glanz. Das war ein Mann…
Es hatte sich mit Windeseile verbreitet, dass Klaus Störtebeker auf der Insel sei. Manche mochten es gar nicht glauben. Doch die imponierende Gestalt belehrte sie eines Besseren. Wenn das nicht der berühmte Freibeuter selbst war, dann jedenfalls ein weit über dem Durchschnitt stehender, ganz besonderer Mann.
Hunde kläfften und knurrten und hätten sich gern mit Beißer angelegt, der sie seinerseits anknurrte. Doch ihre Herren und Herrinnen riefen sie zurück. Eine Hundebeißerei und –balgerei konnte man nicht gebrauchen.
Auf dem Dorfplatz war ein Scheiterhaufen errichtet, was Störtebeker stirnrunzelnd sah. Ein Pfahl mit eisernen Ketten daran ragte über den Scheiterhaufen auf. Für die Verbrennung von Hajo, dem Schiffsjungen, war schon alles vorbereitet.
Er war sogar schon aus dem Verlies in der Burg in eine Kate gebracht worden, wo er gefesselt stand. Er drängte sich nun an das Fenster.
»Klaus!«, rief er, so laut wie er konnte. »Klaus Störtebeker!«
Störtebeker änderte seinen Weg, der direkt zur Burg führte, und ging zu der Kate. Männer und Frauen, einfach und wetterfest gekleidet, sammelten sich.
Störtebeker sah Hajos bleiches Gesicht durchs Fenster, das ohne Glas war, eine Luke. 
»Hajo, du lebst, was für ein Glück. Gott sei Dank. – Du wirst nicht verbrannt, ich werde dich retten.«
»Dann beeile dich, Klaus. Meine Hinrichtung soll heute schon stattfinden.«
»Sorge dich nicht.«
Mehrere Männer näherten sich Störtebeker, das Beil in der Hand oder den Griff am Schwert.
»Er muss brennen!«, rief eine Frau mit wettergegerbtem Gesicht und zahlreichen Zahnlücken. »Er ist dem Femegericht verfallen. Nach altem Friesengesetz – Auge um Augen, Zahn um Zahn – muss er büßen.«
»Er hat Godder Uskena erschlagen!«, sagte ein Mann.
Störtebeker blieb stehen und musterte die Schar. Beißer knurrte an seiner Seite. Störtebeker hielt es nicht für gut, den Dorfbewohnern zu sagen, dass er selbst es gewesen war, der den Strandräuber Uskena in Notwehr mit letzter Kraft niederschlug, woraufhin der ertrank, was Störtebeker nicht beabsichtigt hatte.
Aber in Kauf genommen, schließlich konnte er sich schlecht die Kehle durchschneiden lassen, um den Uskena zu schonen. 
»Ich bespreche das mit Keno tom Broke«, sagte Klaus Störtebeker. »Bis dahin rührt mir den Jungen nicht an. Er ist mein Schiffsjunge und steht unter meinem persönlichen Schutz. Wer ihm nur ein Haar krümmt, wird es mir büßen.«
»Ich bin Godders Witwe!« rief eine junge Frau. »Er hinterlässt zwei kleine Kinder. – Sein Mörder muss brennen, ich will es als Sühne für den Tod meines Mannes.«
»Er war ein Strandräuber und ein Mörder!«, sagte Klaus Störtebeker.
Wütende Rufe erschallten, die Menge drängte vor. Ein paar Steine flogen bereits. 
Als Störtebeker zum Schwert griff, stellte sich ein alter Mann vor ihn hin: »Halt, das entscheidet der Häuptling! Achtet das Gastrecht der Friesen. Und«, fügte er noch hinzu, »legt euch nicht mit den Likedeelern an. Wenn das wirklich Klaus Störtebeker ist…«
»Ich bin es!«
»… dann wäre das sehr fatal für Brokebüll und die Insel Strand. Keno wird es entscheiden. Gebt ihm den Weg frei.«
Die Vernunft setzte sich durch, auch der Respekt vor Klaus Störtebekers Ruf und Ruhm und die Angst vor seinem Schwert, das gefürchtet war. Man gab ihm den Weg frei.
»Auf bald, Hajo!«, rief er noch.
Hajo sah ihn davongehen. Der Schiffsjunge hatte ein ungutes Gefühl in seinem Herzen. Denn Godders Witwe hetzte und stachelte die Menge auf.
»Ihr habt Godder alle gekannt, er war einer von uns. Dieser Wurm da in der Hütte hat ihn mit einem Stein niedergeschlagen, worauf er ertrank. – Verbrennt ihn, dann sind klare Verhältnisse geschaffen.«
Manche waren dafür, manche dagegen. Die Mehrheit würde entscheiden, vielleicht auch die lautesten Schreier. Sich mit Klaus Störtebeker anzulegen, war eine Sache. Doch wer kümmerte sich schon groß um einen Schiffsjungen? Hajo hatte Angst.
 
 
 
Störtebeker schritt indessen den steilen, gewundenen Pfad hoch. Ein Seeadler flog hoch über ihm, und es war wie ein Zeichen, als ob der ihn auf seinem Weg begleiten würde. Der Freibeuter erreichte endlich die tom Broke-Burg auf der Klippe. Eine Mauer umgab sie. Hinter dem dreistöckigen Haus ragte der Zwingturm auf.
Störtebeker war noch nie hier gewesen. Die dicken Mauern und das große Haus mit dem Turm beeindruckten ihn. Er pochte ans Tor, es wurde geöffnet. Ein Wächter stand da.
»Du wirst erwartet, Klaus Störtebeker. Der Junge da führt dich in die Halle.«
Widzel tom Brokes jüngster Sohn, der mit den Spielmannsambitionen, geleitete Störtebeker. Er fragte ihn, ob er wirklich Klaus Störtebeker wäre. Als Klaus das bejahte, schaute er ihn bewundernd an.
»So wie du möchte ich sein«, sagte er. »Wenn ich schon kein Spielmann sein darf, gehe ich zu den Likedeelern.«
Störtebeker strich ihm übers widerspenstige Haar. Sie betraten die Halle, wo der männliche Stamm der tom Brokes mit ihrer Anhängerschaft an der Tafel wartete. Störtebeker erkannte Keno tom Broke auf den ersten Blick, auf dem Platz konnte nur einer sitzen, die majestätische Haltung war unverkennbar.
Störtebeker war etwas erstaunt, die »Magd Helgard« hinter dem Sippen- und Stammesoberhaupt stehen zu sehen. Sie trug ein gutes Kleid und lächelte ihn an.
Von seinem Hund gefolgt, der bei der Tür blieb, trat Störtebeker ein. Donnernd schloss sich die große Tür hinter ihm. Er schaute sich in der Halle um und nahm alles in sich auf. Das Kaminfeuer flackerte, Fackeln brannten in den Haltern an der Wand und gaben zuckenden Schein.
»Klaus Störtebeker?«, fragte Keno tom Broke, neben dem Widzel und dessen Sohn Ubbo saßen.
»Ich bin es.«
»Was willst du von den tom Brokes, und wie kommst du hierher?«
Da erzählte Störtebeker seine Geschichte, wie er unter falschem Namen auf der »König Konrad« angeheuert habe, um sie seinen Likedeelern in die Hände zu spielen. Wie er gerettet worden war, überging er, sondern sagte nur, er wäre in der Höhle des Kopflosen Nekkels gewesen und habe dort Unterschlupf gefunden.
Ubbo tom Broke ging nun ein Licht auf, wer der Kopflose Nekkels gewesen sei, der ihn und seine Knechte in solchen Schrecken versetzt hatte. Er behielt es aber für sich, weil er sich nicht blamieren wollte vor der gesamten Sippe.
Gemurmel lief um den Tisch, während man Störtebekers Geschichte hörte. Es blieben noch Fragen offen, was auch Keno und Widzel tom Broke wussten.
»Eine Geschichte, bei der nicht alles klar ist«, sagte Keno. »Zwei Wochen vergingen, seit die >König Konrad< gestrandet ist. Wie hast du seitdem überlebt, wie fandest du überhaupt die verborgene Höhle? – Jemand muss dir geholfen haben.«
»Das verrate ich nicht«, antwortete Störtebeker. Er schaute die schöne Beret an. »Jetzt habe ich eine Frage. – Wer steht hinter dir?«
Keno schaute über die Schulter und runzelte die Stirn.
»Ei, meine Tochter Beret, wer soll es denn sonst sein?« 
Jetzt war es an Störtebeker, überrascht zu sein. Wen er für eine Magd gehalten hatte, war keine andere als die Herrentochter. 
»Ihr schaut drein wie ein Kalb wenn es donnert«, spottete Beret. »Hat Euch mein Anblick den Atem verschlagen, Herr Störtebeker?«
»Nun ja, teils, aber nicht ganz. Ihr seid wie ein Lichtblick für mich. Ich werde Euch nie vergessen.«
Beret senkte den Blick. Sie dachte an Störtebekers Küsse, die heiß auf ihren Lippen gebrannt hatten, wie ihr Herz da geklopft hatte. Ubbo jedoch ging nun ein ganzes Leuchtfeuer auf. Mit Störtebeker hat sie sich also heimlich getroffen, schoss es ihm durch den Kopf. Sie versteckte ihn, gewiss hatten sie heiße Liebesstunden. Oh, dass er beim Schiffbruch ersoffen wäre, die Seeratte, die verdammte…
Von dem Moment an und auch weil er ihn als Kopfloser Nekkels beschämt hatte, hasste Ubbo Klaus Störtebeker bitter. 
Bauernschlau fragte er: »Ei, wer sagt uns denn, dass das wirklich Klaus Störtebeker ist? Ist es denn die Art dieses berühmten Piraten, sich wie ein Mäuserich in einer Höhle zu verstecken? Das glaube ich nicht. Er wird nichts anderes als der Steuermann von der >König Konrad< sein, der sich retten konnte – mit fremder Hilfe, was wir noch nachprüfen werden. Seht nur, wie er gekleidet ist, ein Schwert trägt er auch. – Das muss irgendwoher stammen, und essen und trinken musste er während der Zeit auch.«
Dann sprang er auf.
»Zum Teufel, bei allen Seehexen, das sind ja meine Stiefel, die er da trägt. Jetzt sehe ich es erst. – Du verdammter Dieb, du Halunke…«
Er sprang über den Tisch. Fast hätte es eine Rauferei gegeben.
Doch Keno tom Brokes Faust krachte auf den Tisch, dass das Geschirr hüpfte.
»Ruhe! Denkt an das Gastrecht. Ich führe hier das Verhör. Setz dich wieder hin, Ubbo, aber geh’ um den Tisch herum, wir brauchen hier keine Gauklerstücke. – Du willst also Klaus Störtebeker sein?«
»Ja.«
Während Ubbo grollend um den Tisch herumging, stand Störtebeker Keno tom Broke Rede und Antwort, soweit er es für richtig hielt. Auf die Frage, weshalb er sich denn nicht eher gezeigt habe, sagte er, das wäre wegen seinem hohen Kopfgeld gewesen, das die Hanse und die Dänenkönigin auf ihn ausgesetzt hätten. Und dass die Inselbewohner seinen Bordkameraden, die schiffbrüchig ans Land gespült wurden, die Hälse abschnitten, hätte nicht gerade sein Vertrauen erweckt.
Das erregte Unmut. Zudem war da ein Zeuge für die Strandräuberei und die Morde, der anderswo aussagen konnte. 
»Warum bist du nun gekommen?«, fragte Keno.
»Erst wollen wir einmal wissen, ob er wirklich Klaus Störtebeker ist!«, rief Ubbo, stand auf und fand Beifall. »Ich sage, er ist ein Lügner!«
Keno befahl ihm, sich hinzusetzen.
»Nun, Fremder«, sprach er, »du hast es gehört. Welchen Beweis kannst du antreten?«
»Welchen willst du, Keno tom Broke? Ich mag es nicht, wenn mein Wort angezweifelt wird.«
»Das musst du dir schon gefallen lassen. Schließlich fällt uns nicht alle Tage einer wie vom Himmel auf unsere Insel, der behauptet, er wäre Klaus Störtebeker. Da könnte ja jeder kommen… Manches an deiner Geschichte ist mir suspekt. – Nun denn, es heißt, Störtebeker kann einen gewaltigen Zinnhumpen in einem Zug leeren und mit den Fäusten zu einem Klumpen quetschen. – Bringt einen Humpen her.«
»Zum Saufen bin ich nicht hergekommen«, sagte Störtebeker, der eigentlich Klaus von Amrum hieß. 
Er stammte aus einem Dorf in der Nähe von Wismar, wo sein Vater als Freisasse einen Hof bewirtschaftete. Den Namen Störtebeker – Stürz den Becher – hatte ihm Goedeke Micheel gegeben, den seine Trinkfestigkeit und Körperkraft beeindruckte.
Seinen richtigen Namen hatte Störtebeker abgelegt, weil er seine Familie nicht gefährden wollte. 
Der Humpen mit schäumendem Dunkelbier wurde gebracht. Störtebeker nahm ihn und hob ihn.
»Auf die tom Brokes!«, brachte er einen Trinkspruch aus. »Auf die friesische Freiheit.«
Die Anwesenden murmelten anerkennend. Wer ein Trinkgefäß vor sich stehen hatte, hob es.
»Auf die friesische Freiheit. Auf den Stolz und die Ehre.«
Da leerte Störtebeker den Humpen in einem Zug, wischte sich den Schaum vom Mund, packte den Zinnkrug und zerdrückte und zerknüllte ihn, als ob es nur Pergament sei. Anerkennende Rufe erschallten.
Einer von Ubbos Brüdern rief: »Das hast du nicht geschafft, Ubbo.«
Ubbos Gesicht lief knallrot an. Störtebeker hatte ihn wieder beschämt – und seine Stiefel hatte er auch noch an. Und Beret, die Ubbo begehrte wie noch niemals ein Weib zuvor, war seine Geliebte, davon war Ubbo überzeugt. 
Störtebeker warf den Zinnklumpen weg, der einmal ein Becher gewesen war. Sein Hund bellte.
Keno tom Broke stand auf, fasste über die Tafel und schüttelte ihm die Hand.
»Du bist mir der Rechte, einen wie dich können wir brauchen. Setz dich zu uns. Jetzt glaube ich dir, dass du Klaus Störtebeker bist, und deine tolle Geschichte.«
Störtebeker schaute in die Runde. Es fiel ihm schwer, das zu sagen, was er vorbringen musste.
»Noch ist nicht alles geklärt. Ich wollte heimlich fort von Strand. Wer mir half, verrate ich nicht. Doch jetzt kann ich nicht heimlich, denn Hajo, mein Schiffsjunge, soll verbrannt werden. – Gebt ihn mir frei. Godder Uskena wurde in Notwehr getötet.«
»Das geht nicht«, sagte Keno tom Broke. »Er ist dem Femegericht verfallen. Godders Mörder muss sterben.«
»Es war kein Mord«, entgegnete Störtebeker. »Und nicht Hajo, der schmächtige Junge, war es, der Godder niedergestreckt hat. Ich bin es gewesen, als er mir die Kehle durchschneiden wollte da hinter den Felsen. Mit meiner Faust habe ich ihn geschlagen, nicht mit einem Stein.«
Die Aussage erregte Aufsehen in der Halle. Mehrere Männer, die Godder Uskena näher gekannt hatten, sprangen auf oder griffen zu Schwert und Dolch. Erregt sprach man durcheinander.
Keno tom Broke gebot Ruhe. Es dauerte eine Weile, bis welche einkehrte. Finster starrte der Friesenführer den Freibeuter an.
»Du musst sehr kühn sein, Klaus Störtebeker, dass du zu mir in die Halle kommst, mitten in die Höhle des Löwen, und ein solches Geständnis machst. – Weißt du, was das für dich bedeuten kann?«
Da antwortete Störtebeker ruhig: »Ihr könnt mich erschlagen, obwohl ich euch sage, dass ein paar von euch mich ins Jenseits begleiten werden. – Aber den kleinen Hajo werdet ihr nicht verbrennen. – Das schwöre ich euch. – Du bist hart, aber gerecht, Keno tom Broke. – Sprich nun dein Urteil.«
Wieder wurde erregt diskutiert. Der Friesenhäuptling beriet sich mit seinem Halbbruder Widzel. Ubbo redete dazwischen, bis ihm sein Onkel den Mund verbot.
»Halte dein Maul, Ubbo! Wir sind die Clanoberhäupter. Warte, bis du gefragt wirst.«
»Aber Onkel…«
»Halts Maul!«
Das war deutlich genug. Endlich erhob sich Keno tom Broke. 
»Ich kann Godders Tod nach unseren Stammesgesetzen nicht ungesühnt lassen, Störtebeker. Ich achte jedoch deinen Mut. – Ein Gottesurteil soll entscheiden, wie mit dir zu verfahren ist. Den Schiffsjungen geben wir frei – er wurde am Strand nicht entdeckt in der Sturmnacht. Er verbarg sich und stahl, was er zum Leben und Überleben brauchte. Das war sein gutes Recht. – Er ist frei und kann nach Belieben gehen oder bleiben. Wenn einer die Hand gegen ihn erhebt, wird sie ihm abgehackt.«
»Das ist ein gutes Wort, Keno«, sagte Störtebeker. »Ich bedaure, nicht früher mit meinem Schiff im Hafen von Strand angelegt zu haben – auch wegen der schönen Beret. Das werde ich in Zukunft öfter tun.«
Stolz warf Beret den Kopf zurück und wich Störtebekers Blick aus. Widzel flüsterte seinem jüngeren Halbbruder etwas ins Ohr.
»Da ist noch etwas, Störtebeker, bevor es zum Gottesurteil geht«, sagte Keno tom Broke. »Wer half dir? Wer hat dich gerettet und vom Strand weggebracht? Wer versorgte dich mit Nahrungsmitteln, Kleidung und Waffen? Ich muss es wissen, wir können keinen Verräter in unserer Mitte gebrauchen.«
Stille herrschte. Störtebeker presste die Lippen zusammen.
Dann sagte er: »Das sage ich nicht. Niemals.«
»Dann«, sagte Keno tom Broke, »wird es nichts mit dem Gottesurteil, mit dem du mit dem Schwert in der Hand würdest beweisen können, ob deine Sache gerecht ist. Dann muss ich dich von der Klippe stürzen lassen, hinab in die Brandung.«
Störtebeker schwieg.
»Packt ihn!«, rief Ubbo und zog seine Klinge. »Auf ihn, erschlagt ihn, den Likedeeler!«
Den Leichnam konnte man immer noch vom dem Felsen stürzen.
Die Männer rückten vor. Der Hund Beißer rannte zu seinem Herrn, bereit, mit ihm zu kämpfen. Es schien ein Handgemenge zu geben. Störtebeker packte eine Bank, die ihm am nächsten war, warf dabei ein paar Männer um und schleuderte die Bank seinen Angreifern entgegen.
Ein paar stürzten nieder.
Da sprang Beret dazwischen. Sie war über den Tisch gestiegen und stellte sich nun vor Klaus Störtebeker, den sie mit ihren Armen umschlang.
»Halt, er gehört mir! Ich war es, die ihm sein Leben rettete. Und die ihn dann in die Höhle brachte und dort versorgte. Er ist Strandgut, ich habe ihn aufgelesen. Nach altem Friesengesetz gehört er mir.«
Die Männer stutzten und stockten in ihrem Angriff. Störtebeker, der nach dem Wurf mit der Bank wieder zum Schwert gegriffen hatte, war sehr verblüfft. Man hatte ihn schon als alles Mögliche bezeichnet, als Strandgut jedoch noch nie.
Was würde sich nun entscheiden?
 
 



5
 
 
»Du bist es gewesen, Beret«, sagte Keno tom Broke. »Das hätte ich nicht gedacht.«
Ein paar Männer murmelten, Beret habe den Stamm verraten. Keno, der sich den Bart strich, war anderer Ansicht.
»Einen Klaus Störtebeker schlachtet man nicht einfach am Strand ab wie ein Huhn oder erschlägt ihn wie eine Robbe«, sagte er, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Zudem stehen wir mit den Likedeelern im Bund. Es ist eine vertrackte Sache. – Ja, Beret hat Recht, sie hat ein Recht auf den Mann, den sie fand. Aber dein Leibeigener wird er nicht werden wollen.«
Da rief einer: »Nach altem Friesengesetz wäre er geschützt und würde einer von uns, wenn sie ihn zum Mann nähme. Willst du das, Beret?«
Gezückte Schwerter und Schlachtbeile wilder Gesellen bedrohten Klaus Störtebeker.
Ubbo höhnte: »Hinter einem Weiberrock versteckt er sich, der feige Gesell. Ich will gegen ihn antreten zum Gottesurteil. Mit dem Beil hacke ich ihn in Stücke.«
Beret umschlang Störtebeker. Jetzt erst merkte sie, was sie für ihn empfand.
»Es ist genug Blut vergossen worden«, sagte sie. »Ein Schiff wurde auf die Klippen gelockt, die Besatzung ermordet. Diejenigen, die ertranken, und die, die am Strand umgebracht wurden, um der Ladung willen. Das vergossene Blut schreit zum Himmel.«
»Das Leben ist hart«, sagte Widzel tom Broke. »Besser sie als wir.«
Zahlreiche nickten. Mehr oder weniger sahen sie das alle so. Das Unrecht ihres Tuns war ihnen nur unzureichend bewusst. 
»Frii es de See es de Hörnemer Ree«, dröhnte Widzel und klopfte mit dem Stiel seines zweischneidigen Beils auf den Tisch. »Wer sich nicht am Leben erhalten kann, stirbt. Die Nordsee ist unbarmherzig – sie hat unser Wesen geprägt. Hart ist der Kampf um das Dasein – Barmherzigkeit können wir später im Himmel üben, so welche von uns hineinkommen sollten, was ich nicht glaube. Eher in die Hölle, wo wir dann empfangen, was wir verdient haben. Aber der Clan lebt.«
»Ja!«, riefen welche.
Keno fragte: »Wenn du ihn zum Mann haben willst, Beret, bisher war keiner dir gut genug, nimm ihn. Dann gehört er zum Clan. – Wenn nicht…«
Er beendete den Satz nicht. Es hätte Störtebekers Tod bedeutet, wenn es nicht geschah, dass Beret ihn freite.
Sie nahm seine Hand: »Ich, Beret tom Broke, Tochter des Keno tom Broke und der Rieke tom Broke, geboren auf Hornum, erwähle dich hiermit zu meinem Mann, Klaus Störtebeker, so du mich haben willst. Ich will dir treu und dir untertan sein, bis uns der Tod scheidet. Nichts soll je zwischen uns kommen.«
Ein seltsames Rühren ergriff Klaus Störtebeker, als er Berets Gefühle und ihre Liebe erkannte. Er hatte Frauen gehabt, aber das hier war anders. Dagegen war alles andere, was er bisher erlebt hatte, Spielerei.
»Ich kann nicht auf Strand bleiben«, sagte er. »Ich bin Freibeuter, ein Likedeeler, Todfeind der Hanse. Gottes Freund und aller Welten Feind. Auf meinen Kopf steht ein Preis, und ich denke, ich werde einmal ein gewaltsames Ende nehmen. – Du würdest mich manchmal viele Monate nicht sehen, irgendwann, könnte sein, nimmermehr.«
»Ich erwarte von dir nicht, dass du ein Bauer wirst«, sagte Beret spröde. »Nicht einmal, dass du ansässig wirst. Auch keine Treue, obwohl ich dir treu sein will bis in den Tod. – Denn ich weiß, wie die Männer sind, insbesondere, wenn sie lange zur See fahren und kein Weib sehen in der Zeit. – Aber ich will, dass du mich ehren und achten wirst, wenn du mein Mann wirst, und Liebe erwarte ich von dir, ja, die Liebe, obwohl das ein flüchtiges Wort ist.«
»Was für ein Weibergeschwätz!«, rief Ubbo, und Keno, dem es nun reichte, schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund, dass ihm die Lippe aufplatzte und er schwieg.
Störtebeker schaute Beret tief in die meerblauen Augen. 
Er nahm sie in seine Arme.
»Ja, Beret«, sagte er. »Ich will dich zur Frau. Du sollst diejenige sein, zu der ich von meinen Sturm- und Kaperfahrten zurückkehre. – Soll uns ein Priester trauen?«
»Was brauchen wir einen Pfaffen?«, sagte Keno. »Der alte friesische Brauch genügt. Ihr zerbrecht einen Krug miteinander, sagt die Trauungsformel auf, vor Zeugen, dann wird gefeiert, und wer nach ein paar Stunden noch stehen kann, ist selber daran schuld.«
Jetzt jubelten die Männer im Saal – außer Ubbo, der sich ein Tuch auf die geplatzte Lippe presste und innerlich Gift und Galle spie. Ausgelassener Jubel erfüllte den großen Saal. Der Groll um Godder Uskenas Tod war vergessen, das Gottesurteil entfiel durch die Verbindung zwischen Störtebeker und Beret, der Zweikampf war nicht mehr nötig.
Godder Uskenas Tod sah man von nun an als einen Unfall oder als Fügung des Schicksals an. Er hätte auch in der Brandung ertrinken können, als man zum Wrack ruderte. Oder im Kampf fallen, was ja irgendwie auch der Fall gewesen war. Störtebeker würde mehr tun als ihn für die Bewohner von Strand ersetzen.
Beißer, der Hund, jaulte und bellte, bis ihm jemand einen Knochen hinwarf, mit dem er sich unter den Tisch zurückzog.
Störtebeker zog Beret zur Seite.
»Ich habe dich nicht gefreit, um mein Leben zu retten«, sagte er. »Sondern weil ich dich liebe.«
Beret lachte. Alle Zweifel waren von ihr abgefallen. Sie spürte, das war ihr Mann, den sie immer gesucht hatte. Dem sie ihr ganzes Herz schenken würde und konnte. Die Verbindung zwischen den beiden war keine Unübliche.
Die christliche Kirche wollte zwar die Einehe, die unauflöslich sein sollte, und eheliche Treue, doch in der Praxis funktionierte das oft leider nicht. Selbst Bischöfe und Kardinäle hatten übrigens Konkubinen, und nicht alle Päpste waren zu jener Zeit so keusch, wie es der Stuhl Petri verlangte.
Beret wusste, solange Klaus Störtebeker lebte, würde er sie nicht vergessen und immer wieder zu ihr kommen. Durch die Verbindung mit ihr war er dem Clan der tom Brokes verbunden, was Keno, ihrem Vater, wohl gefiel. Allerdings würde Klaus viel auf See sein – und was er anderswo trieb, da er Mann von Kraft und Saft war, da fragte sie nicht danach.
Die beiden küssten sich. Ubbo tom Broke stieg die Galle hoch. In seinem Jähzorn vergaß er alles. Er entriß einem seiner jüngeren Brüder das Beil, sprang hinzu und wollte Störtebeker hinterrücks den Schädel spalten.
Keiner hätte es verhindern können. Doch Beißer fuhr wie der Blitz unterm Tisch hervor. Mit einem mächtigen Sprung hing er an Ubbos Handgelenk. So ging der Schlag fehl. 
Ubbo versuchte, den Hund abzuschütteln. Da wirbelte Störtebeker herum, Beret loslassend, und mit einem einzigen harten Schlag streckte er Ubbo zum Boden. Der baumlange Kerl blieb bewusstlos liegen.
Klaus Störtebeker rieb sich die Faust.
»Er hat Glück, dass hier kein Wasser ist, in dem er ersaufen kann. Ist das Sitte bei euch, Gäste und Bräutigame hinterrücks zu erschlagen?«
Mit Abscheu schauten die Männer, sogar sein Vater und seine eigenen Brüder, auf Ubbo, der sich nun die letzten Sympathien verscherzt hatte.
»Er wird seine Strafe erhalten«, sagte Keno. 
»Welche?«, fragte Störtebeker.
»Ihm wird die rechte Hand abgehackt, die er zum Meuchelmord erhob, und wir verstoßen ihn. Hier kann er nicht länger sein.«
Da bat Störtebeker: »Verschont ihn! Ich will mir meine Hochzeit nicht von solch einer Gräueltat verderben lassen. Ich will, dass er begnadigt wird. Der Jähzorn riß ihn hin, er vergaß sich. Dies wird ihm hoffentlich eine Lehre sein.«
Keno tom Broke, sein zukünftiger Schwiegervater, betrachtete ihn ernst.
»Du hast einen edlen und hehren Charakter, Klaus. Ich erfülle dir deinen Wunsch. Aber ich warne dich – ich glaube, du begehst einen schweren Fehler. Ubbo wird die Schande nicht vergessen, die ihm nun anhaftet und in die er durch dich fiel. Er wird dir nicht danken, dass er durch dich begnadigt wurde, sondern dich umso mehr dafür hassen.«
»Vielleicht bin ich manchmal zu großmütig«, sagte Störtebeker, »aber besser das, als immer zu niederträchtig. – Begnadige ihn.«
»Es sei.«
Beißer war wieder unter dem Tisch und freute sich an seinem saftigen Knochen. Störtebeker rief ihn hervor und streichelte das treue Tier, das ihn gerettet hatte. Er drückte ihn an sich.
Beret sah es lächelnd. Das ist mein Mann, dachte sie, er hat ein großes und tapferes Herz, und er vergisst nie die, die ihm Gutes taten, sei es Mensch oder Tier. Sie war sicher, die rechte Wahl getroffen zu haben.
 
 
 
Keno tom Broke sah keinen Grund, die Hochzeit länger aufzuschieben. Er schickte seine Tochter zu ihrer Mutter, wo sie sich für die Hochzeit herrichten sollte. Mägde sollten ihr helfen, ihr bestes Kleid, den Brautschleier und ihren Schmuck anzulegen. Bald saß Beret in den Räumen ihrer Mutter, die ihr das Haar bürstete.
Im Metallspiegel, in dem sie sich sah, war Beret schöner denn je. Rieke tom Broke war immer noch eine schöne, gertenschlank, mit grauen Fäden im langen Haar. Sie war im Gegensatz zu ihrer Tochter dunkelhaarig. Sie lächelte sie an.
»Dein Mann wird viel unterwegs sein«, sagte sie. »Du hast dir keinen gewählt, der jeden Abend mit dir traut am Herd sitzt. Und wenn ihr Kinder habt, werden sie ihren Vater so oft nicht sehen.«
»Da sind’s nicht die einzigen, Mutter«, sagte Beret. »Und bei Kindern sind wir noch nicht. Klaus ist mein Mann, ich habe es vom ersten Moment an gespürt, obwohl ich es zunächst nicht wahrhaben wollte. Es kann keinen anderen für mich geben.«
»Hoffentlich sieht er das genauso«, sagte Rieke.
»Unsere Herzen werden immer verbunden sein. Noch über den Tod hinaus.«
»Ich habe ja schon immer gewusst, dass du eine Träumerin bist und ein romantisches Gemüt hast«, sagte die Mutter und strich Beret zärtlich über das Haar. »Es kommt, wie es kommt. – Doch jetzt wollen wir eine schöne Braut aus dir machen. – Helgard, Frauke, beeilt euch, die Feier soll gleich beginnen. – Das wird wieder ein Besäufnis werden, was eure Hochzeitsnacht hoffentlich nicht beeinträchtigen wird, Beret. Klaus’ soll ja ein großer Zecher sein.«
»Er ist trinkfest, aber er säuft nicht«, erwiderte Beret ruhig. »Sein Schönstes ist, auf den Schiffsplanken zu stehen und sein Schiff durch die wilde See zu lenken, den Wind und das Wetter zu spüren, auf dem weiten Meer frei zu sein. – Aber es gibt auch den Winter, den wird er bei mir verbringen.«
Hoffentlich, dachte Rieke, aber sie sagte es nicht.
 
 
 
Auch Störtebeker bereitete sich auf die Hochzeitsfeier vor. Keno tom Broke hatte ihn in sein Herz geschlossen. Er war Pragmatiker, so einen Schwiegersohn konnte er gebrauchte, und ob der nun viel auf See war, das störte ihn nicht. Schließlich entstammte Keno einem Seefahrervolk, und für Stubenhocker hatte er nur Verachtung übrig.
Daheim zu bleiben und zu warten, das war Frauenlos, das war eben so, da dachte er nicht drüber nach. Störtebeker hatte von seinem Schwiegervater gute Kleidung bekommen. Ubbos Stiefel hatte er ausgezogen und ihm zurückgeschickt, er wollte sie nicht länger haben.
Dann fragte er: »Wo bleibt Hajo denn, mein Schiffsjunge? Er muss natürlich bei der Feier dabei sein. Er sollte mir längst seine Aufwartung machen, wo bleibt der Bengel denn bloß?«
Da schlug Keno, der bei Störtebeker in der Kammer stand, im ersten Stockwerk der Burg, sich mit der Faust gegen die Stirn.
»Das habe ich glatt vergessen, daran hat keiner mehr gedacht bei allem, was sich ereignete. Er sitzt noch immer gefangen. Oder… Sie werden doch nicht…«
Er stürzte ans Fenster, schaute hinaus und sah eine Rauchwolke vom Dorf aufsteigen.
»Sie verbrennen den Schiffsjungen!«, rief er. »Stoßt ins Horn, gebt Signale, die Hinrichtung soll nicht stattfinden. – Ich habe dazu keinen Befehl gegeben, die Stunde war nicht bestimmt.«
Störtebeker sprang auf vom Schemel, halb bekleidet erst. Er fuhr in die Stiefel.
»Aber widerrufen hast du den Befehl auch nicht, Keno. Da tun sie nun, was sie wollen. – Hoffentlich kann ich den Jungen noch retten.«
Er raste aus der Burg, nahm sich nicht einmal die Zeit, ein Schwert oder ein Beil zu ergreifen. In halsbrecherischem Tempo rannte er den Steilpfad hinunter. Beißer jagte hinter ihm her, überholte ihn. Störtebeker rannte, so schnell wie er konnte, während vom Burgturm Signale dröhnten.
Ob sie im Dorf beachtet wurden, wusste Störtebeker nicht, es war nicht der Fall. Keuchend erreichte er den Dorfrand, sah den Rauch, Flammenschein – es dämmerte schon, der Himmel glühte im Abendrot – und hörte Hajos Geschrei.
»Nein, lasst mich los! Ich verbrenne, ah, diese Schmerzen! – Klaus, Klaus, rette mich!«
Störtebeker zersprang fast das Herz in der Brust, so war er gerannt und zweimal gestürzt, hatte sich aber gleich wieder aufgerafft. Er erreichte den Dorfplatz. Eng gedrängt sah er eine Menschenmenge, die mit dem Rücken zu ihm stand. 
Am Scheiterhaufen loderten schon die Flammen, Rauch wölkte gen Himmel. Der Pfahl, an den Hajo gebunden war, überragte den Scheiterhaufen, auf dem der Schiffsjunge stand. 
Er hatte die Augen geschlossen. Manchmal schrie er vor Schmerz, weil die Flammen schon nach ihm griffen, ihm die Haut versengten und seine Kleider zu brennen begannen. Aber noch brannte der Scheiterhaufen nicht lichterloh und trieb der Wind die Flammen öfter zur Seite.
Rauch hüllte den Schiffsjungen manchmal ein, drang ihm in die Lungen.
»Klaus!«, röchelte er noch einmal.
Störtebeker war außer sich. Hajo hatte ihn unter Einsatz des eigenen Lebens gerettet, als er auf der »König Konrad« angekettet gewesen war und sie Schiffbruch erlitt. Würde er dem tapferen Jungen diese Rettungstat nicht vergelten können?
Beißer sprang kläffend durch die Menge. Störtebeker rannte hinein wie ein Rammbock oder wie ein wilder Stier, teilte die Menge und pflügte sich förmlich hindurch. Menschen flogen zur Seite wie Kegel. 
Dann stand er vorm Scheiterhaufen. 
Ein verzerrtes Männergesicht brüllte ihn an: »Weg da, oder du wirst mit ihm sterben.«
Störtebeker schmetterte die Faust in dieses Gesicht, es verschwand.
»Im Namen von Keno tom Broke!«, brüllte der Freibeuter. »Der Junge ist begnadigt. – Holt in herab, löscht den Scheiterhaufen.«
»Lösch ihn doch selber oder steige hinauf!«, rief ein altes Weib höhnisch. »Brennen soll er, verbrennen!«
Hajo, mit brennenden Kleidern, dämmerte schon mit einer Rauchvergiftung dem Jenseits entgegen. Doch als er Störtebekers Stimme hörte, riss ihn das noch einmal empor.
»Klaus!«, rief er mit seiner hellen Jungenstimme durchs Feuer. »Rette mich.«
Da nahm Störtebeker seinen ganzen Mut und seine ganze Kraft zusammen. Er sah eine Leiter, mit der die oberen Reiserbündel am Scheiterhaufen aufgelegt worden waren, lehnte sie an den brennenden Scheiterhaufen und stieg durch die Flammen empor.
Zuvor hatte er tief Luft geholt, um nicht den Rauch und das Feeur zu atmen. Er stand dann in der höllischen Hitze – um seine Schuhe herum brannte es, sein Wams fing an zu glimmen. Mit unglaublicher Kraft packte er die Ketten, die Hajo hielten und die schon fast glühend waren.
Und mit einem lauten Aufschrei und einem Ruck sprengte er Hajos Ketten, nahm den Jungen, der durch die Rauchvergiftung schon bewusstlos war, in die Arme und sprang mit ihm vom Scheiterhaufen herunter. Er prallte hart auf, benommen schon, und blieb liegen.
Er hustete und keuchte, rang nach Luft. Schon hob ein Friese das Beil über ihm, vom Godder Uskenas Frau angespornt. Diesmal konnte Beißer Störtebeker nicht retten.
Aber ein Mann rief: »Wartet ab, tötet ihn nicht. Hört ihr das Horn nicht? Keno gebietet uns Einhalt, wir müssen auf seinen Entscheid warten. Ihr kennt seinen Zorn.«
Den kannten sie allerdings, und sie fürchteten die harte Hand der tom Brokes, die keine Gnade kannten, wenn sie herausgefordert wurden. Obwohl Godder Uskenas Witwe, die zu der Hinrichtung angestachelt hatte, zeterte, trug man Störtebeker und Hajo vom Scheiterhaufen weg und löschte ihre brennenden Kleider.
Beißer stellt sich knurrend vor seinen Herrn. Doch dann gestattete er, ihm zu helfen. Ein Wasserguss aus einem Eimer weckte Störtebekers Lebensgeister, gerade, als Keno tom Broke mit einer Schar seiner Verwandten und Männer erschien, mit dem Ringpanzer gewappnet, das Schwert in der Faust.
Finster war sein Gesicht.
»Wer wagt es, gegen mich aufzustehen?«, fragte er. »Das ist Klaus Störtebeker, Mitglied unseres Clans, Gatte meiner Tochter Beret…«
Ein Murmeln lief durch die Menge. Einige wichen zurück oder verdrückten sich. 
»… und den Jungen da habe ich begnadigt. Ich habe nicht Befehl zu seiner Hinrichtung gegeben.«
»Aber er war verurteilt«, wagte ein Dorfbewohner zu sagen.
»Ich bin der Herr hier!«, wies ihn Keno zurecht. »Ich gab keinen Befehl zur Vollstreckung. – Wo ist der Dorfälteste?«
Ein Mann trat vor.
»Gnade, Herr, Gnade!«, bat er. »Wir glaubten, gerecht zu handeln.«
»Geh mir aus den Augen, du Wurm. – Männer, kümmert euch um Störtebeker und um den Jungen. Wehe, wenn sie schwer verletzt sind. – Der Mann meiner Tochter ist ein tom Broke, wer ihn verletzt, der büßt es bitter.«
Störtebeker hatte ein paar Brandwunden und eine leichte Rauchvergiftung. Seine Hände, mit denen er die Ketten auf dem mittlerweile lichterloh brennenden Scheiterhaufen gesprengt hatte, waren bis tief ins rohe Fleisch versengt. Aber sie würden wieder heilen.
Hajo war schlimmer dran, er hatte Verbrennungen, besonders die Rauchvergiftung setzte ihm zu. Die Hochzeitsfeier musste verschoben werden. Störtebekers Hund heulte klagend am Rand des Dorfplatzes, als sein Herr, auf Männer der tom Brokes gestützt, den Pfad zur Burg hinaufwankte.
Hajo wurde auf einer Bahre getragen. Scheiterhaufen und Pfahl verbrannten. Die Witwe des Godder Uskena war um ihre Rache gekommen, womit sie sich abfinden musste.
 
 
 
Hajo überlebte und konnte bald wieder aufstehen. Störtebeker heiratete seine Beret drei Tage nach den dramatischen Ereignissen in der Felsenburg der tom Brokes. Ubbo sah es mit scheelem Blick. Eine große Feier fand statt, die drei Tage dauerte, schließlich heiratete nicht alle Tage ein Anführer der Likedeeler in den tom Broke-Clan ein.
Störtebekers Hände waren noch verbunden, als er zu Beret ins Hochzeitsbett stieg, das mit Blumen geschmückt war.
»Mein Mann«, seufzte sie glücklich.
Draußen rauschte die Brandung, aber bald hörten die beiden sie nicht mehr. Eng aneinandergeschmiegt, die Wärme und Nähe des anderen spürend, lagen sie dann in dem Eichenholzbett. In der Halle wurde gelärmt und gefeiert. Sie hörten es nur von fern durch die dicken Mauern der Burg.
»Ich werde dich immer lieben, Beret, mein Weib«, sagte Störtebeker und küsste sie.
Aber auch – noch mehr vielleicht – liebte er die See, die wilde und brausende See, nicht nur am Hornumer Ree. Sie war seine eigentliche Braut und Geliebte, an Land konnte er niemals lange sein. Die Flitterwochen würden nur kurz sein. Denn Störtebeker musste zu seiner Mannschaft.
»Ich will«, sagte er zu Beret, »diesmal auf Strand überwintern. Dann werden wir den Winter über zusammen sein.«
Sie küsste ihn mit aller Leidenschaft und Liebe, zu der sie fähig war.
 
 
 
Ehe Störtebeker absegelte, mit dem jetzt unauffällig hergerichteten Schwarzen Schiff der tom Brokes, das ihm der Clan zur Verfügung stellte, geschah noch etwas Dramatisches. Kalt war es, als Störtebeker über den Burghof ging, um ins Haus zu gelangen.
Da trat eine hochgewachsene Gestalt hinter einer Mauerecke hervor. Ubbo war es. Er hob einen Spieß, um ihn Störtebeker in den Rücken zu schleudern. Nichts hätte den Freibeuter retten können.
Doch da eilte, wie aus dem Boden gewachsen, eine kleine Gestalt herbei. Hajo, der Schiffsjunge, wieder soweit bei Kräften, schwang ein Schwert, das in der Dunkelheit durch den Fackelschein blitzte.
Und Ubbos Rechte, die noch den Spieß hielt, fiel mitsamt diesem auf die Steinquader am Boden. Ubbo schrie furchtbar auf. Er hielt sich den Armstumpf, aus dem das Blut spritzte, und sackte an der Mauer zu Boden.
Er konnte sein eigenes Blut nicht sehen. Störtebeker, der herumgewirbelt war, eilte herbei. Hajo schaute ihn an.
»Er wollte dich hinterrücks ermorden, Klaus. Aber ich habe ihn schon eine Weile beobachtet, wie er dich belauerte – und wie er dich angeschaut hat.«
Tief gerührt umarmte Störtebeker den Jungen.
»Danke, mein Hajo, du hast mir nun schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.«
Hajo winkte bescheiden ab.
»Mach da kein Wesen draus, Likedeeler, dafür hast du mich schließlich vom Scheiterhaufen geholt und dir dabei die Pfoten verbrannt. Das gleicht sich dann aus.«
Männer eilten herbei, auch ein paar Frauen. Man rief durcheinander. Ubbo wurde verbunden und verarztet. Man stillte die Blutung an seinem Armstumpf, in dem man diesen in siedendes Öl tauchte, die damals gebräuchliche Methode. Ubbo schrie gellend auf und wurde ohnmächtig.
Am nächsten Tag, als er bleich war und fieberte, verstieß ihn sein Vater, und Keno, sein Onkel, sprach seinen Bannspruch.
»Du bist nicht mehr mein Sohn«, sagte Widzel mit steinernem Gesicht. »Und ich kenne dich nicht mehr. Komme mir nie mehr unter die Augen.«
Ubbos Brüder wendeten sich von ihm ab. Nur seine Mutter weinte.
Keno, zu dem er in die Halle geführt worden war, erklärte ihn für vogelfrei und landesfremd.
»Ich verstoße dich aus dem Clan der tom Brokes, deren Namen du nicht mehr führen sollst. Vogelfrei bist du, wer dich erschlägt, wird nicht bestraft. Ich verbanne dich von der Insel Strand – wage es nicht, unseren Grund und Boden noch einmal zu betreten. Kein Friese soll dir Obdach gewähren, keiner dich speisen oder tränken noch dir Hilfe und Unterstützung gewähren. – Führt ihn hinweg.«
Er sagte noch: »Die rechte Hand brauchen wir ihm nicht mehr abzuhauen, die Strafe für einen hinterlistigen Angreifer oder Dieb hat ihn schon ereilt.«
Ubbos Mutter bat für ihn im Gnade, man sollte ihn wenigstens an die Küste bringen. Keno verneinte.
»Setzt ihn in ein Fischerboot, dann mögen ihn der Wind und die Gezeiten tragen. Er ist ausgestoßen und verfemt, denn er hat mit seinem feigen und hinterhältigen Mordanschlag auf meinen Schwiegersohn die tom Brokes entehrt. Dieses wird nun gesühnt. – Ubbos Name soll unter diesem Dach nicht mehr erwähnt werden. Verbrennt alles, was sein ist, tötet sein Pferd, werft seine Waffen ins Meer. – Das ist Keno tom Brokes Wort.«
Ubbos Mutter gelang es, ihm Proviant und Verbandzeug ins Boot zu schmuggeln. Weinend sah sie ihn davonsegeln.
»Mein Sohn«, schluchzte sie, »ach mein Sohn – Ubbo, was habe ich nur getan, dass du so geworden bist?«
Der sonst raue Widzel legte den Arm um sie.
»Weine nicht, Weib, er ist es nicht wert. Wir haben elf andere Söhne. Vergiss ihn.«
»Widzel, das kann ich nicht, eine Mutter vergisst nie. Es ist mir sehr Leid um diesen Sohn, aber ich kann nichts mehr tun. Er wird nie mehr zurückkehren.«
Ubbo würde es vielleicht doch noch einmal, denn er überlebte, gelangte bis an die Küste, wo er von Dänen aufgegriffen und gepflegt wurde. Er nannte einen anderen Namen, als sie ihn fragten, und er schwor Störtebeker und seinem Clan, der ihn verstoßen hatte, der stolzen Beret und allen anderen furchtbare Rache. Er wollte zur Hanse gehen und seine Dienste anbieten, die fehlende Hand konnte ihm ein Haken ersetzen.
Ubbo wusste viel, er kannte die Geheimnisse der tom Brokes. Die Hanse würde ihm dankbar sein. Er sank so tief, wie ein Mensch nicht tiefer sinken konnte.
 
 
 
Ein paar Tage später, Störtebekers Hände waren noch nicht richtig verheilt, lag das Schwarze Schiff der tom Brokes zur Abfahrt bereit im Hafen. Der Schiffsjunge Hajo war bereits mit Störtebekers Hund an Bord. Die Mannschaft, zu der ein paar Söhne von Widzel tom Broke gehörte, wartete.
Man wollte zum Skagerrak segeln, um dort Störtebekers Mannschaft mit dem »Roten Teufel« zu treffen, auch andere Likedeeler. Dann würde es Zeit sein, ins Winterquartier zu gehen.
Störtebeker verabschiedete sich von seiner jungen Frau. Sie standen nahe beisammen. Beret hielt sich tapfer, obwohl ihr das Herz weh tat.
»Leb wohl, Klaus, und komme bald wieder«, sagte sie.
Eine innige Umarmung, ein Kuss, dann trennten sie sich. Sie sah ihn an Bord gehen. Der Wind trocknete ihre Tränen, als das Schiff ablegte, und er winkte ihr noch einmal zu, als es um die Mole herum ins offene Meer hinausfuhr.
Die See hatte ihn wieder. Und Beret begriff, dass die See mehr von ihm haben würde als sie. Das war das Los einer Seemannsfrau.
Frii es de See, dachte Beret, während die Möwen kreischten, der Wind wehte, ihr Salzwassergeruch brachte und das Segel des Schiffs immer kleiner wurde und sich mehr und mehr von der Insel Strand und der Burg der tom Brokes entfernte. Frei ist die See – niemand konnte sie halten und bändigen – und auch ihren Gatten Klaus Störtebeker nicht. 
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Fußnoten

[1] 1 Knoten = 1 Seemeile = 1,85 km
[2] Teer und teerartige Substanzen hat es zu dieser Zeit längst gegeben. Griechisches Feuer als Waffe, bestehend aus Salpeter, Bitumen und Harzmischungen – eine Version - wurde bereits 671 n. Chr. erfunden. 
[3] Fang = Maul, Gebiss. Jägersprache.
[4] Wasserrinne
[5] Likedeeler = Gleichteiler. Eine Bezeichnung für die Freibeuter um Störtebeker, die ihre Beute zu gleichen Teilen innerhalb der Mannschaft aufteilten.
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